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Auf Flanderns Erde.
Flanderns Erde färbt ſich rot von Menſchenblut. Jn

ſeine Kangle und Bäche rinnen die roten Lebensſtröme Tau-
ſender von Menſchen. Aus Tauſenden von Rohren ſchlen-
dern die Engländer Tod und Vernichtung in das weite
Land. Nicht nur tage-, nein wochenlang ununterbrochen bei
Tag und Nacht. Und die Deutſchen antworten aus Tau-
ſenden von Rohren und Läufen. Sie verkaufen ihr Leben
teuer, denn ſie verteidigen in Flanderns Trichtern die Hei-
mat und die Zukunft derer, die das Entſetzliche überſtehen,
und die daheim bang und zitternd ihrer gedenken.

Der Höllengraus des Weltkriegs wird immer maßloſer.
Kennt ihr noch die Kämpfe an der Lorettohöhe und in der
Champagne im Jahre 191527 Damals galten ſie als das
Aeunßerſte, was Menſchen mit ihren Kriegsmaſchinen leiſten
und was Menſchen mit ihren Nerven ertragen konnten.
Dann kam im nächſten Jahre die Schlacht an der Somme.
Sie dauerte fünf Monate. Wie weit entſchwanden Arras
und Champagne im Hintergrund der Leiſtung wie des Aus-
harrens!

Und jetzt treten die Engländer an auf Flanderns Ebene
und überſpannen alle Maße, die der Krieg der Kriege uns
bisher gegeben. Von der Küſte bis vor die Mauern von
St. Quentin haben ſie ihre g an ze Macht zuſammengezogen.
Die Macht an Menſchen wie an Material. Die Menſchen,
die das Land und die Kolonien ihnen liefern; das Material,
das die Kriegsinduſtrie der ganzen Welt ihnen bietet. Die
Kanadier jagen ſie im Bogen von Lens und Loos vor, auf
dem alten durchwühlten Gelände, das vor zwei Jahren die
durchbruchskämpfe erlitt. Sie ſelbſt ſchließen ſich nördlich an
auf Flanderns Erde mit achtzig Diviſionen, das ſind

faſt 1 Millionen Kämpfer.
Anderthalb Millionen auf engem Raum unterſtützt von
einer Artillerie, wie ſie auf ſo wenigen Kilometern noch nie
zuvor auch nur annähernd angehäuft war. Dieſe gigantiſche
Uebermacht ſoll es zwingen, den lang erſehnten und immer
vereitelten Durchbruch durch die deutſchen Reihen, die Zu
rückgewinnung der belgiſchen Küſte, die Befreiung der eng-
liſchen Jnſeln von der drohenden UBootNachbarſchaft.

Ganz England hat bisher feſt auf die Zahl gebaut, ganz
England wird jetzt allmählich irre und wankend. Denn
auch dieſe gewaltige Uebermacht hat bisher nicht das ge
ringſte ausgerichtet. Die Deutſchen halten noch immer ihre
Linien oder ſie gewinnen ſie zurück in mächtigen Gegen-
ſtößen. Die brutale Spekulation auf die nackte Zahl hat
bislang getrogen.

Die engliſche Heeresleitung wird unſicher. Sie hat die
kqhlacht eröffnet am 31. Juli auf einer Ausdehnung von

Kilometern; zwei Tage ſpäter mußte ſie ſie abbrechen;
die zurückgeworfenen Maſſen konnten nicht mehr vorwärts-
bommen. Eine Ruhezeit von acht Tagen wurde eingelegt.
dann begann der Kampf von neuem, aber nicht mehr auf
der alten Front, ſondern nur noch in einer Breite von wenig
mehr als einer deutſchen Meile, im Zentrum hart öſtlich
don Ypern von Freezenberg bis Hollebeke. Die engliſche
Neresleitung hatte ihre Taktit geändert; ſie war zu der
raditivn der Sommeſchlacht zurückgekehrt: die Einbruch
tlle ſo ſchmal, die Staffelung der Angreifenden ſo tief wie
voglich.

Auch dieſer 10. Auguſt brachte keinen Gewinn. Sechs
age ſpäter kehrte Haig, der Oberbefehlshaber, daher wieder
üruck zu der Anſchauung, daß nur die Breite mit der Tie-
enſtaffelung den Erfolg bringen könnte. Er ließ auf
reißig Kilvmeter Front angreifen, nachdem er am Tage
üvor die Kaunadier auf zehn Kilometer Breite vorgejagt
atte. Er nahm ſeinen Juli-Plan wieder auf: voll auf
oulers-Menin durchzuſtoßen. Gelang's diesmal, ſo war
er deutſche Flügel am Meere gefährdet, ſo müßte die Küſte

Oſtende freigegeben werden. Und Zeebrügge wie Ant-
erpen müßten folgen,

Es iſt wieder nicht gelungen.
Nach zweitägiger Dauer iſt die Schlacht zugunſten der

eutſchen entſchieden. Die Engländer haben nicht den ge
igſten Geländegewinn halten könneu. Sie ſtehen heute
t, wo ſie vor ihrem Maſſenopfer ſtanden.

Der deutſche Tagesbericht hat den Ausgang geſtern
on gemeldet. Ein klareres Bild der ungeheuern deutſchen

Abwehrleiſtung gewinnt man aus einer amtlichen Erläute-
rung, die deshalb hier folgen ſoll:

Der zweite Tag der Generaloffenſive im Weſten endete
mit einem vollen deutſchen Sieg. Jn Flandern, wo der
Hauptſtoß geplant war, kam es zu einem kataſtrophalen
Zuſammenbruch des engliſchen Angriffs. Auch
in der zweiten Schlacht um die flandriſche U-Bvot-Baſis blieben
die deutſchen Waffen ſiegreich.
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Bei dieſer Schlacht ſetzten die Engländer, von den Fran-
zoſen unterſtützt,

die ganze Kraft
ihres aufgehäuften Menſchen- und Kriegsmittelmaterigls ein,
deſſen Ueberlegenheit ſie ſelsſt nicht genug rühmen können.
Vei dieſer zweiten flandriſchezz Niederlage können die Engländer
nicht wie bei der erſten die Ungunſt der Witternug als Ent-
ſchuldigung anführen, denn am Nachmittag des 16. Auguſt, wo
ſie die ſchwerſten Schläge erlitten, ſtrahlte helle Sonne am
blauen Himmel.

Die Schlacht ſpielte ſich in zwei Phafen ab. Jn der
erſten vermochten die tiefgegliederten engliſchen Angriffswellen
über die zerſchoſſenen dentſchen Stellungen vor zudringen
und die langſam zurückweichenden deutſchen Poſtierungen und
Sicherungen vor ſich herzutreiben. Beiderſeits der Bahn
Voeſinghe-Siaden gelang es ihnen, über den Steenbach vor-
dringend, his etwa l Kilometer Tiefe einzudringen und ſüdlich
der Bahn bis nach Prelcapelle vorzuſtoßen: nunmehr aber ſetzte
der deutſche Gegenangriff ein, deſſen überlegene
Wucht jedem weiteren Vordringen Haſt gebot.

Nach hin und her wogendem Kampfe verwandelte ſich der
engliſche Angriff mehr und mehr in eine immer raſchere
rückläufige Bewegung. Bis gegen Mittag war von
den Deutſchen eine Linie halbwegs Poelcapelle und Langemarck
erreicht. Vergeblich warfen die Engländer

immer mehr Truppen in den Kampf,
vergeblich jagten ſie von Blanckaartſee bis an die Lys aus Tau-
ſenden von Rohren, was dieſe nur hergeben wollten, die eng-
liſche Jnfanterie wurde von einer Stellung zur an-
dern zurückgedrückt. Am ſpäten Nachmittag waren die
alten Stellungen von den Deutſchen wieder erreicht, nur in
einem beſchränkten Einbruchsbogen bei Langemarck und in einem
Grabenneſt bei St.-Julien vermochten ſich die. engliſchen An-
griffstruppen noch zu halten.

Aber ſelbſt die hereinbrechende Dämmerung brachte den
deutſchen Gegenangriff nicht zum Stehen. Während Arrtilſerie
und Flieger den Engländern ſchwerſte Verluſte zufügten, ſtieß
die Jnfanterie erneut vor, warf die Engländer über den Steen-

nahm Langemarck wieder. Mit Ausnahme von Vor-
feldſtelſungen nordöſtlich Bixſchonte, die bei erneuten franzöſi-
ſchen Angriffen in der Nacht verlorengingen, iſt die geſamte
alte deutſche Stellung wieder in deutſchem
Beſitz. Südlich St.-Jnlien aber, wo die Engländer auf der
ganzen Linie bis in die Gegend von Oſttaverne mehr oder weni-
ger tief in die dentſchen Linien vorgebrochen waren, wurden
nicht nur die alten Stellungen wieder erreicht, ſondern darü-
ber hinaus die Engländer weiter zuröckgetrieben, bis am
Abend des Tages an der Chauſſee von Freezenberg und an
den Waldſtüden ſüdweſtlich Weſthoek die ehe maglige Linie
vom 31. Juli ertämpft war. Die engtiſchen Verluſte
ſind außerordentlich ſchwer.

Einer der
gewaltigſten Großkampftage

an der flandriſchen Küſte hat hiermit einen für die deutſchen
Waffen ſiegreichen Abſchluß gefunden. Zu danten iſt dieſer Er-
folg neben der zielbewußten Führung vor allem dem unge-
heuern Schwunge ſowie der zähen Angriffskraft unſrer unner-
gleichlichen Jnfanterie, die auch an dieſem Tage wieder durch
die Artillerie und die übrigen Hilfswaffen hervorragend unter-
ſtützt wurde und ihre Ueberlegenheit über die engliſche Jn-
fanterie aufs neue bewies.

Wie in Flandern brach auch im Artois der engliſche
Angriff völlig zuſammen. Trotzdem die Engländer mehrmals
bis in die Nacht hinein friſche Kräfte vorführten, gelang es
ihnen wiederum nicht, über den Feldweg Hulluch--Lens vor-
zudringen.

An der Aisnefront konnten ſich die Franzoſen am
16. Auguſt nicht mehr zu größeren Angriffen aufraffen: einige
Kompaunien, dir öftſim der Hurtrhiſe-Ferme einen überraſchenden
Angriff verſuchten, wurden zuſammengeſchoſſen. Der frauzö-
ſiſche Gewinn aus den Kämpfen am 15. beſchräntte ſich auf
300 Meter des vorderften Grabens öſtlich Cerny.

An der Verdunnfront iſt der Angriff noch nicht los-
gebrochen. Die

Artillerieſchlacht

tolt mit äußerſter Stärke weiter. Erkundungévor-
ſtöße, die franzöſiſche Abteilungen gegen den Toten Mann und
den Fyſſes-Wald verſuchten, ſcheiterten. Dagegen gelang deut-
ſchen Sturmtruppen um 6 Uhr abends der im Heeresbericht
gemeldete Vorſtoß im Caurfiéèreis-Walde, der bis
über die dritte franzöſiſche Linie vordrang. Unter den 600
Gefangenen befinden ſich zahlreiche Offiziere, der Reſt der Be-
ſatzung ergriff die Flucht.

Der Schlagſchatten dieſer ſchweren engliſchen Niederlage
greift ſchon bis in den Beratungsſagl des Unterhaufes hin-
ein. Lloyd George, der engliſche Premier, hat in Tönen,
die man bei ihm bisher nicht kannte, um die Erhaltung der
Einigkeit und Zuverſicht flehen müſſen. Er hat Sätze ge
ſprochen wie dieſe:

Wir hatten in dieſem Jahr eine große konver-
gierende Bewegung gegen unſre Feinde erwartet:
Rußland war für ſeine Aufgabe fo gerüſtet, wie es noch nie
ausgerüſtet war. Und die Zange war nahe daran, zuzukneifen;
aber eine der Klammern war in Reparatur, nud fo kam es
nicht zu dem konvergierenden Zug, den wir erwartreten.

Der Zuſtand in Rußlandiſt ernſt, und es würde
mir keid tun, irgend eiwas zu ſagen, was die Schwierigkeiten
noch vergrößern könnte. Deshalb will ich auf den innerpoli-
tiſchen Zuſtand nicht eingehen, denn es iſt kiar, daß man keine
Tatſachen anführen kann, ohne demjenigen, der den Zuſtand
in Rußland zu beſſern verſucht, Schwierigkeiten zu bereiten.
Aber trotz aller Schwierigkeiten, mit denen wir zu kämpfen
haben, glaube ich doch, daß unfre Heere ſehr weſentliche Erfolge
erzielt haben.

Wenn Amerika erſt wirkli ch mit ſeiner tämpfen-
den Truppenmacht am Kriege teilnimmt, daun wird
dies Deutſchland und feinen Bundesgenoſſen zu denten geben.
Jetzt iſt die Entſcheidungsſtunde: Unſre Schwierigkerten per-
mindern ſich, un ſre Macht vermehrt ſich, ihre Schmierig-
keiten nehmen zu, und ihre Macht nimmt ab, und ſie wiſſen
dies.

Darum ſage ich: Jetzt iſt die Entſcheidungsſtunde
gekommen für

Geduld, Mut, Ausharren und Einigkeir.
Laßt uns daher einig zuſammenſtehen, in demſelben Vertrauen
und derſelben Zuverſicht, die uns in den Stand ſetzt, die größte
militäriſche Deſpotie des 19. Jahrhunderts zu vernichten. Laßt
uns in dieſer Stunde zuſammenſtehen in der alten Art, und
im folgenden Jahre werden wir wohl die Früchie
unſers Mutes zu koſten bekommen.

Amerika und das folgende Jahr! Jn die Zukunft
ſchweift der Hoffnungsblick des engliſchen Premiers; von
den Ereigniſſen dieſes Jahres erwartet er nach den flan-
driſchen Fehlſchlägen keine durchgreifende Aenderung der
Kriegslage mehr. Er gibt die flandriſche Schlacht verloren.

Sein Kollege Bonar Law, der Sprechminiſter der eng-
liſchen Regiernng, weiß ſeinen Peſſimismus aber weniger
zu zügeln; er dentet im Unterhaus an, daß England das

D.Ditbach zurück, ſänberte die Engländerneſter bei St.-Julien und nächſte Jahr nicht mehr erleben wird.
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Furcht vor Stockholm
hat ihn gepackt. Er geſteht offen, daß die engliſchen Sol-
daten die Friedenshoffnung von Stockholm nicht mehr
tragen können, ohne wankend zu werden:

Man hat geſagt, daß wir unſre Anſicht über die Stock-
holmer Konferenz ändern müßten, weil wir über die Stellung-
nahme der ruſſiſchen Regierung falſch unterrichtet wären. Wir
ſind aber über jene Stellungnahme nicht falſch informiert, und
am wenigſten über die Folgen, die es haben würde, wenn
engliſche Bürger an einer Konferenz teilnehmen,
wo auch der Feind anweſend iſt. Die Regierung wird
ihre Haltung in dieſer Hinſicht nicht ändern. Wir erkennen
durchaus die Rolle an, welche die Arbeiter im Kriege ſpielen.
Jch habe von Anfang an eingeſehen, daß wir unmöglich
den Kampf auf Leben un Tod gewinnen könnten, wenn
wir die Arbeiter nicht mit ihrem ganzen Herzen auf
unſrer Seite hätten. Unſre Soldaten begegnen täglich
und ſtündlich den Dentſchen, ſie begegnen ihnen aber mit den
Waffen in der Fauſt. Sie fallen jeden Tag. Können wir jetzt
erwarten, daß

unſre Truppen den Kampf fortſetzen,
wenn ſie wifſfen, daß hinter ihrem Rücken die eignen Bürger
mit den Feinden zuſammenkommen? Jch ſage
Jhnen, daß wir den Kampf nicht gewinnen können, es
ſei denn, daß die Bevölkerung hierzulande feſt entſchloſſen
und einig bliebe. Denkt jemand, der wirklich entſchloſſen iſt,
in dieſem Kriege keine Niederlage zu erleiden, daß man eng-
liſche Bürger mit ausdrücklicher Genehmigung ihrer Regierung
gehen laſſen kann, um mit dem Feinde zu reden, ohne daß die
Moral vernichtet wird, von ver der Sieg abhängt?

Jn die Herzen der britiſchen Soldaten darf die Hoff-
nung auf Frieden nicht einziehen, ohne daß die Regierung
Gefahr läuft, die Truppen unter der Hand zu verlieren und
ihren Angriffswillen auszulöſchen. Daher der unerbittliche
Widerſtand gegen die internationale Konferenz, daher die
Paßverweigerung, daher die Lüge über die Stellung
Kerenſkis zu Stockholm. Die Lüge iſt entlarvt und die Ent-
larvung wird ihre Wirkung tun. Auch in England. Noch
wirkungsvoller wird die engliſche Niederlage in Flandern
ausfallen, bei den Bürgern im Lande wie bei den Soldaten
an der Front.

Drei Maſſenſchlachten ſind bisher auf Flanderns
Boden verloren worden um ein Ziel, das allen Engländern
bekannt iſt: um die Gewinnnung der belgiſchen Küſte. Die
engliſche Politik hat noch nie die belgiſche Küſte aus dem
Auge verloren;: ſie hat noch immer darauf gehalten, daß ſie

auf jedem Blatte der engliſchen Geſchichte, und jeder britiſche
Soldat weiß das. Selbſt in den Zeiten Gladſtones und
Grandvilles, als England ſich aller imperialiſtiſchen Nei-
gungen Palmerſtonſcher Ueberlieferung, ja aller Einwir-
kungen auf den Gang der Feſtlandspolitik entſchlagen hatte,
blieb in London der Grundſatz beſtehen, daß England dann
dennoch eingreifen müſſe, wenn entweder die flandriſche
Küſte oder Konſtantinopel in Frage käme. Konſtantinopel
hat ſeine alte Bedeutung für England verloren, Flandern ſie
dant den Unterſeebooten erhöht.

So erklärt die Lage des Krieges zur See in erſter Linie
die hartnäckig wiederholten Angriffe der engliſchen Maſſen.

Wenn aber wie jetzt Schlacht auf Schlacht verlorengeht,
wieviel Jahre müßte England noch kämpfen, um ſein Ziel
zu erreichen? Tommy rechnet; er findet den St.-Nimmer-
leinstag, und die Sehnſucht nach dem Abbruch des ſchrecklichen
Kampfes ſteigt daher höher und höher. Stockholm winkt.
Die engliſche Regierung will mit brutaler Fauſt das Hoff
nungsglimmen erſticken.

Der kämpfende Engländer weiß aber noch mehr. Er
kennt die Tücken des Bodens. Er hat die eigentliche Schwie-
rigkeit jeder flandriſchen Offenſive aus eigner Erfahrung
geſchaut, die Schwierigkeit, daß es für den Angreifer un-
möglich wird, die etwa neugewonnenen Linien im Gelände
zu befeſtigen und daher zu halten. Namentlich wenn der
Regen einſetzt, den Haig in ſeinen Berichten des öftern be-
klagt hat, ſteigt dort das Grundwaſſer ſo hoch, daß die Grä-
ben ſchon bei einem Meter Tiefe überſchwemmt werden,
alſo nicht gebraucht werden können. So ſtecken die Eng-
länder

in den Granattrichtern wie in Brunnen
und es bleibt ihnen nichts übrig, als über kurz oder lang ſie
wieder preiszugeben. Es ſind eben dort Verteidigungs-
bauten nach älterer Methode nur als Auf bauten möglich.
Dieſe aber vermag wohl die Verteidigung, der längere Zeit
gewährt iſt, aber nicht der Angriff zu errichten.

Darum iſt bisher jede Offenſive in Flandern buchſtäb-
lich erſoffen, wenn auch nicht jede wie die erſte der Deut-
ſchen nach alter niederländiſcher Ueberlieferung durch die
Meecresflut, der man mittels Deichbruchs die Tore öffnete,
weggeſchwemmt wurde.

Noch immer gilt von den Niederlanden das Wort
dies Geſtade unter ihrer Kontrolle halten müßte. Das ſteht

Neben dem Brote bildet die Kartoffel das Rückgrat
unſrer Volksernährung. Bereits im Frieden entfielen zirka
12 Prozent der menſchlichen Nahrung auf die Kartoffel im
Kriege dürfte ſich der Anteil noch erhöht haben. Das iſt bei
der vielgeſtaltigen Verwendbarkeit der Kartoffel nicht ver-
wunderlich. Zudem ſteht Deutſchland mit ſeiner Kartoffel-
erzeugung weitaus an der Spitze aller Landwirtſchaft trei-
benden Länder.

Wir ernten nach den bisher geltenden Statiſtiken, deren
Richtigkeit jetzt freilich ſtark angezweifelt wird, im Jahres-
durchſchnitt 900 bis 1000 Millionen Zentner
Kartoffeln. Nur etwa ein Drittel dieſer Menge wird
für die direkte menſchliche Ernährung gebraucht und gleich-
wohl leidet die Bevölkerung fortgeſetzt unter bitterm Kar-
toffelmangel. Der Hinweis auf die vorjährige ſchlechte
Ernte zur Erklärung dieſer Erſcheinung verfängt nicht. Denn
einmal war die Ernte 1916 nicht ganz ſo ſchlecht, wie ſie
von den Jntereſſenten immer hingeſtellt wird, und zudem
hatten wir im Jahre vorher beieiner Rekordernte
gleichfalls zeitweiſe dieſelbe Kartoffelnot.

Nein, der Menſch hat im Konſum der Kartoffeln
zuviel Konkurrenten,

worunter das liebe Vieh der gefährlichſte iſt. Dieſe Kon-
kurrenz hat ſich in der Kriegszeit infolge der Unterbindung
der Futtermitteleinfuhr noch verſchärft. Und zudem reizen
die hohen Fleiſchpreiſe, nicht zuletzt die im Schleich-
handel erzielten Wucherpreiſe, im ſtärkſten Maße dazu an,
Kartoffeln mehr als bislang zu verfüttern.

Der erhöhte Kartoffelbedarf von Menſch und Vieh
könnte vielleicht befriedigt werden, wenn es gelänge, die Er-
zeugung von Kartoffeln weſentlich zu ſteigern. Dieſe Stei-
gerung durch Vermehrung der Anbaufläche zu erzielen, iſt
bedenklich, da das nur auf Koſten andrer für die menſchliche
Ernährung nicht minder wichtiger Feldfrüchte geſchehen
kann. Nun läßt ſich ja wohl die Kartoffelerzeugung uch
noch auf der bisher benutzten Anbaufläche weſentlich ſteigern,
wie die in zahlreichen land wirtſchaftlichen Betrieben und
Verſuchsgütern ſeit Jahren erzielten Ergebniſſe beweiſen.

So wurden auf nachſtehenden preußiſchen Verſuchs-
gütern in den letzten 10 Jahren im Jahresdurchſchnitt fol-
gende Mengen vom Hektar geerntet:

Mehrbetrag gegen den Durchſchnitt
im Deutſchen Reiche

Pentkowo 556 Zentner 286 Zentner
Lauchſtädt 520 Zentner 250 Zentner
Mocheln 332 Zentner 162 Zentner

Dabei iſt zu beachten, daß die beiden erſteren Güter
wohl beſſern Boden, Mocheln aber nur Boden 5. bis 6. Klaſſe

aufweiſen ſoll und gleichwohl dieſe erheblichen Mehrernten
erzielt hat.

Dieſe höheren Erträge können aber nur erzielt werden
durch ſorgfältige Bodenbearbeitung, ausreichende Düngung
und Auswahl geeigneten Saatguts. Die beiden erſteren
Bedingungen laſſen ſich jetzt bei dem Mengel an
leiſtungsfähigen Zugtieren und geeigneten Arbeitskräften
wie wegen der geringen Bereitſtellung von Düngemitteln
nicht im erforderlichen Umfang erfüllen. Anders die dritte

Schillers, daß das Meer ſeine ſtärkſte Waffe iſt. Das lern-

Die neue Kartoffelernte.
wichtig für das Ernteergebnis

auch ihre Erfüllung iſt, erhellt aus folgendem: Auf dem Ver-
ſuchsgut Pentkowo wurden bei gleicher Düngung auf dem

ſelben Bodenſchlag und in demſelben Jahre folgende Er-
träge auf dem Hektar erzielt: Mit Kartoffelſorte „Jnduſtrie“
800 Zentner Knollen; mit Kartoffelſorte „U Daber“ 420
Zentner Knollen.

Alſo, die für den Boden zweifellos geeignetere Sorte
ergab beinahe den doppelten Ertrag. Zur Erfüllung dieſer,
wie aus vorſtehendem erſichtlich, nicht minder wichtigen Vor-
bedingung für die Steigerung der Kartoffelerzeugung ſt
von den mit der Reglung der Volksernährung betrauten
behördlichen Stellen ſicher nicht das geſchehen, was ſelbſt
unter Berückſichtigung der Kriegsverhältniſſe geſchehen
konnte.

Da das preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium, in deſſen
Wirkungsgebiet über zwei Drittel der Kartoffelanbaufläche
liegt, unter Schorlemer ſich vorwiegend von dem bequemen
Grundſatz leiten ließ, daß

möglichſt freie Preisgeſtaltung
und möglichſt geringe Beſchränkung der Landwirte in der
Verwendung der landwirtſchaftlichen Produkte die Erzeu-
gung ſelbſttätig, dem Bedarf oentſprechend, regulieren würde,
iſt auch der Verkehr mit Saatkartoffeln mehr nach dem Ge-
ſichtspunkt der Erzielung hoher Preiſe als der richtigen
Sortenauswahl vor ſich gegangen. Die Verkäufer von Saat-
gut, für das trotz zweifelhafter Qualität in dieſen Frauh-
jahr bis zu 18 Mark für den Zentner gezahlt wurden, ſind
dabei auf ihre Rechnung gekommen. Ob auch die Kartoffel-
erzeugung, das wird der diesjährige Ernteertrag lehren.

Noch ſteht es ſehr dahin, wieviel Kartoffeln wir in die-
ſein Jahr ernten werden, und ſchon ſind einflußreiche Kräfte
am Werke, um für den im Hinblick auf unſre innerpolitiſchen

Verhältniſſe geradezu verbrecheriſchen Gedanken
einer

Erhöhung der vorjährigen Winterkartoffelpreiſe
Stimmung zu machen.

Anläßlich der vorjährigen Höchſtpreisfeſtſet zug für
Winterkartoffeln ſchrieb der fortſchrittliche Abgeordnete
Gutsbeſitzer Dr. Wendorff im „Berliner Tageblatt“.

Der Großhandelspreis in Berlin betrug für Speiſe-
kartoffeln im letzten Friedensjahr 2,64 Mark der Zentner, der
Erzeugerpreis alſo nicht mehr als 1,90 Mark; ſomit bedeutet
der neue Höchſtpreis von 4 Mark für den Landwirt eine Er-
höhung auf mehr als das Doppelte, welche in entſprechend ge-
ſteigerten Erzeugungskoſten keine Begründung
finden kann; ein Herſtellerpreis von höchſten s 3 Mark würde
die Wirtſchaftsverteurung mehr als auszugleichen
vermocht und auch der gegen 1915 zu erwartenden ſchwächern
Kartoffelernte reichlich entſprochen haben.

Das gilt auch für dieſes Jahr, wo wir allem Anſchein
nach eine viel beſſere Ernte als im vorigen Jahre zu er-
warten haben.

Deshalb muß dringend verlangt werden, daß die
Preiſe für Frühkartoffeln, die für die Ver-
braucher in dieſem Jahre wieder erheblich höher als im Vor-
jahr ſind, ſchleunigſt ab gebaut werden. Die Preiſe

Bedingung. Wie für Winterkartoffeln müſſen mit Geltung von ſpä-
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ten die Nömer kennen im Aufſtand des Zivilis, dann die
Spanier im Niederländiſchen Kriege, ſpäter die Franzoſen I
unter Ludwig 14. bei den Angriffen auf die hylländiſche
Freiheit, und jetzt ſpielt von neuem dic See in dieſem Lande, r
das dem Meer entriſſen iſt, ſeine entſcheidende ſtrategiſche b
Rolle. Jm Herbſte 1914 gegen die. Deutſchen, jetzt zu ihren
Gunſten.

Dieſer gewaltige Bundesgenoſſe der Deutſchen unter
gräbt an ſich ſchon die Zuverſicht der kämpfenden Briten,
daß ſie ihr Ziel durch die Zahl dennoch erreichen werden.
Kommt dazu der Verluſt einer Schlacht nach der andern, ſo
braucht nur das Wort Stockholm zu erklingen, und die britiſche
Regierung muß fürchten, daß ihre Heeresverbände ſich lok.
kern und die Maſſen nicht mehr zu ihren vergeblichen Stür-
men vorzutrriben ſind.

Nun wäre es falſch, anzunchmen, daß deswegen der

Kriegswille der herrſchenden Klaſſen K
Englands ſchon gebrochen ſei. Jn den leitenden, führenden fa
Kreiſen iſt er vielmehr noch ungebrochen. Dort weißman, li
daß England den Krieg verliert, wenn es ihn nicht gewinnt, e
und daß Deutſchland den Krieg gewinnt, wenn es ihn nicht S
verliert. Man weiß es, und richtet ſich danach. Man ſagt be
ſich zum Troſte, daß England ſchon viele Schlachten, aber fr
noch nie einen Krieg verloren hat. Weil es infolge ſeiner be
inſularen Lage und ſeiner Meerbeherrſchung jeden Krieg Ge
ſo lange fortſetzen konnte, bis der Gegner ſchachmatt war.

Aber wenn auch die herrſchenden Schichten bei dieſer
Zuverſicht verharren und ſich Bundesgenoſſen über Bundes-
genoſſen zur Stärtung der Zuverſicht des Volkes verſchafft
haben, der Glauve derer, die die Schlachten zu ſchlagen, das
Blut zu vergießen, den Tod zu ſterben haben, wird wankend vatr
und brüchig. England hat noch nie einen Krieg führen fei
müſſen wie den jetzigen; es hat noch nie ſeine Söhne in die Der
ſen Maſſen einſetzen müſſen, noch nie erlebt, daß ſie nieder wir
gemäht wurden wie jetzt in Flandern.

Mit dem Niederbruch des Kriegswillens der engliſchen
Maſſen muß auch die Zähigkeit der Herrſchenden allmählich
weichen. Daher die Angſt vor Stockholm. Es naht in der
Tat eine Entſcheidungsſtunde für Englands Herrſcher. Jn
den Reden ihrer Wortführer klingt zum erſten Male das r
Schaudern vrr den Blutſtrömen in Flandern. ſchine

„m“ Honve Angri
Mann
J. Ko
allein

teſtens den 15. September feſtgeſetzt werden und dürfen
unter keinen Umſtänden höher als im Vor-
jahr ſein. Die Geltung des Spätkartoffelpreiſes ſpäte-
ſtens von Mitte September an iſt an ſich gerecchtfertigt, da
im September faſt nur noch Spätkartoffeln gehandelt wwer-
den. Zudem iſt ſie geboten, um die Zufuhr der zur Winter
verſorgung erforderlichen Mengen nach den Bedarfsgemein-
den früher in Bewegung zu ſetzen. Jm vorigen Jahre wei
gerten ſich die Gemeinden mit Recht vor dem 1. Oktober, u
den hohen Frühkartoffelpreiſen ihren Winterbedarf einzufor-
dern. Nach dem 1. Oktober ſtockte dann die Zufuhr infolge
Mangels an Fuhrwerk.

Vor allem aber kommt es darauf an, daß in dieſem, den
vierten Kriegserntejahr nun endlich

die ganze Ernte erfaßt

und reſtlos der öffentlichen Bewirtſchaftung
unterſtellt wird. Unerläßliche Vorbedingung dafür

iſt die Beſtands aufnahme bei der Ernte auf den
Felde. Seit drei Jahren wird ſie von fozialdemokratiſchet
Seite gefordert, auch von der volkswirtſchaftlichen Abteilun,
des Kriegsernährungsamts iſt ſie in Heft 2 ihrer „Beitrög
zur Kriegswirtſchaft“ als notwendig bezeichnet worden. G
muß daher erwartet werden, daß ſie in dieſem Jahr endlich
durchgeführt wird. Denn durch eine ſolche Beſtands un
nahme allein kann eine einigermaßen ſichere Grundlage fül
die Verbrauchsreglung geſchaffen werden. Alle Schätz an
gen in Mieten und ſonſtigen Aufbewahrungsräume
haben ſich bisher als irreführend und. die Verheimlichung
günſtigend erwieſen.

Sodann muß alles darangefetzt werden, um die al
menſchliche Nahrung erforderlichen Kartoffelmenze
unbedingt ſicher zuſtellen. Das kann nur dadurch
ſchehen, daß ſie ſchnellens den Erzeugern abgenommen n
den Bedarfsgemeinden zugeführt werden. Dieſe ſollt
dann den Verbrauchern ihren Jahresbeda?
ſogleich liefern, die ſchon im eignen Jntereſſe
ſorgſame Aufbewahrung Sorge tragen werden. Reſerr
können von den Gemeinden in Kellern und Mieten auch ſag
gemäß aufgehoben werden. Solange die Kartoffeln bei
Erzenger lagern, ſchweben ſie in Gefahr, unberechtigt re
füttert oder im Schleichhandel verſchoben zu werden.
haben die Erfahrungen dreier Kriegsjahre zur Genüge
wieſen.

Es muß aber auch eine ausreichen de Menge ſich
geſtellt werden, um der Bevölkerung, deren Ernährung
ohnehin andauernd verſchlechtert, eine auskömmliche Rahl
zuteilen zu können. Auf den Kopf der Bevölkerung

10 Pfund pro Woche

dürfte das mindeſte ſein, was zugemeſſen werden muß. 9
die Schwerſtarbeiter müßten noch darüber hinaus Zula
bereitgeſtellt werden. Auch ſollte man den Laubenkoloniſ
der Großſtädte die oft mit vieler Mühe erzeugten geril
Kartoffelmengen ohne Anrechnung auf ihre Ration belaſ
Die in Ausſicht genommene Anrechnung mutet doch gal
kleinlich an, muß den Leuten ihre Arbeit für die Zuht

mvergällen und im Hinblick darauf, daß man ſich auf



je Lände im Verbrauch noch ſo wenig Beſchränkungen aufer-
en legt, geradezu verbitternd wirken.
he Die Hauptſache iſt, daß der Kartoffelverbrauch ſo ge
dc, regelt wird, daß die Volksmaſſen der Städte und Jnduſtrie-
he bezirke nicht wieder wochen, ja monatelang ohne
en
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ür- Neue Verſenkungen.
Der deutſche Admiralſtabschef teilt mit:
Neue U -Boots- Erfolge auf dem nwördlichen

Kriegsſchauplatz: 5 Dampfer, 1 Segler, 1 Fiſcher-
den fahrzeug. Darunter ein unbekannter bewaffneter eng
unn, liſſch er Frachtdampfer von mindeſtens 5500 Tonnen, der
nut engliſche Dampfer „Talisman“, und der engliſche
nicht Segler „Aleyvne“, beide mit Kohlenladung, ein unbekannter
ſagt bewaffneter fr an zö ſiſcher Frachtdampfer und das
aber franzöſiſche Fiſcherfahrzeug „Renée Marthe“. Ein un-

einer bekannter tiefgeladener engliſcher Dampfer wurde aus
Arieg Geleitzug herausgeſchoſſen.

war. e 4dieſer

ndes Seegefecht in der Nordſee.
chafßt Amtlich wird gemeldet:
t, das Jn der Nordſee ſtieß am 16. Anguſt eine unſrer Sicherungs-
nkend vatrouillen an der Grenze des engliſchen Sperrgebiets auf
ühren feindliche Kreuzer und Zerſtörer und griff ſie an.
n die. Der Feind, der in ſtarker Uebermacht war, drehte in unſerm gut-
e ä iiegenden Feuer ab und entzog ſich dem Gefecht mit größter Eile.
neder- Wir haben keine Verluſte.
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liſchen

nählir Die Beute bei Foeſani.
r. Ju Die Geſamtheute ſeit Beginn der Kämpfe nördlich von

Foeſani heträgt, wie der Wiener Heeresbericht mitteilt, 200 ge
le das fangene Offiziere, üher 11000 Mann, 118 Ma-

ſchinengewehre und 35 Geſchütze. Südlich von Groezecſci warfen
Honvedtruppen und Kavallerie zu Fuß den Feind in ſchneidigen
Angriffen weiter zurück. Es wurden hierbei 45 Offiziere, 1600
Mann, 18 Maſchinengewehre und ein Geſchütz eingebracht. Die

Kompanie des Trenceſener Honvedregiments Nr. 15 führte
allein 600 Gefangene ab.

Auf der Höhe nördlich von Holda an der Biſtrica ſchlugen
Abteilungen des Szegeder Honvedregiments Nr. 302 ein angrei
fendes ruſſiſches Bataillon in die Flucht, wobei viel Kriegsgerät
in unſern Händen blieb.

dürfen Der Seekrieg.n Vor U-Boot- Krieg und Mangel an Seelenten.
„Nautical Magazin“ verwahrt ſich gegen Vorwürfe, daßrtigt, da ſahrläſſiges Verhalten der Schiffsführung den UBooten die

delt wer Arbeit erleichtere, und ſagt, daß Perſonalmangel
hieran ſchuld ſei, weil Schiffe von 6000 bis 7000 Tonnen
jetzt oft mit ſechs Bernfsmatroſen, ſechs Heizern und drei
Kohlentrimmern zur See fahren müſſen. (Normal zehn
Matroſen, zwölf Heizer, ſechs Trimmer.) Bootsleute fehlen,
Maſchiniſten ſind überanſtrengt. Kapitäne kommen im
Sperrgebiet überhaupt nicht zur Ruhe.
Ein japaniſcher Kreuzer geſunken. Nacheiner Meldung aus Tokio iſt der japauiſche Krenzer „Otowa“

geſunken. Seine Beſatzung war 310 Mann ſtark. Die
Meldung erwähnt nicht, ob die Beſatzung gerettet werden
konnte. Der Kreuzer „Otowa“ gehört einer ältereu Klaſſe
an. Er iſt am 4. November 1903 vom Stapel gelaufen
hat ein Deplgcement von 3050 Tonnen und 21 Seemeilen
Geſchwindigkeit. Seine Beſtückung beſteht ans zwei
15-Zentimeter-Geſchützen, zehn 12 Zentimeter-Geſchützen
und vier 7,6-Zentimeter-Geſchützen.

Schiffs- Jagd in hol ländiſchen Gewäſſern.

Winter
Sgemein-

ahre wer
ktober, zu

einzufor-
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eſem, den
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e auf den
rokratiſcheſ Pandelsblad meldet aus Egmond aan Zee: Donnerstag
Abteilun abend gegen 9 Uhr erſchienen zwei engliſche Kriegs
Adler ſchiffe, in nordſüdlicher Richtung fahrend. Da ſich die„Beitraee Schiffe innerhalb der holländiſchen Hoheitsgewäſſer befanden,

orden. P löſten die vorige Woche aufgeſtellten Kanonen zwei War-
ahr endlich nungsſchüſſe, worauf die engliſchen Schiffe ſofort ihren

Kurs ſüd weſtlicher Richtung veränderten. Nach einerſtand andern Blättermeldung verfolgten die engliſchen Schiffe
indlage n einen deutſchen Frachtdampfer, der Ymuiden verlaſſen hatte
ch ätz n M und nun wieder dorthin zurückkehrte.

ingsräume 4 Rilichung

Ein Denkzettel an die Anabhängigen.um die al
offelmen Der holländiſche Arbeiterführer Troelſtra, der tätigſten
dadurch Anteil an den Stockholmer Arbeiten genommen hat, tadelt in
ommen r einem Brief aus Stockholm an „Het Volk“ die Unabhängigen,
dieſe ſoll die durch maßloſe Kritit die Friedensentſchließung des Reichs

iags entwerten und den engliſchen Kriegstreibern direkt in die
Hände arbeiten:

Der große Fehler der Deutſchen iſt es, daß ſie durch das
Herabſetzen des Erreichten den Kriegstreibern in den Entente-
ländern die Arbeit nur allzu leicht machen. Die Folge iſt, daß

c i Divon einer Verbeſſerung der Lage wenig zu merken iſt Sie
Tatſache aber, daß der Deutſche Reichstag zum erſten-

Reſerr
ten auch ſag

toffeln be
rechtigt re

berden. mal der Regierung die Richtlinien für denGenüge b Frieden vor ſchreibt und daß dieſe ſich genötigt ſieht,
dieſe anzunehmen, obwohl ſie direkt den Annerionsplänen der
dunker und Großinduſtriellen widerſprechen, bleibt beſtehen.

Jm neutralen Ausland haben die Unabhängigen manchen
I dreund gehabt; ihre unſagbar bornierte und ſich in kleinlichſtem

Haſſe verzehrende Politik wird ſie auch dort bald völlig dis
editieren.

Menge ſich

rnährung!
mliche Rall

kerung

Wiederbeginn der Reichstagsarbeiten.

Der Hauptausſchuß des Reichstags, der ſich am 16. Juli
igten e vertagte, wird am 21. d. M., nachmittags 2 Uhr, wieder
ation be zuſammentreten.
et doch gat
r die Zuh
ſich auf

Da der Reichstag bei ſeiner Wiedervereinigung einen
nenen Kanzler und nene Miniſter vorfinden wird, die in
der Zeit ſeiner Vertagung ernannt worden ſind, ſo nimmt

e e e

Kartoffeln bleiben oder mit 1 bis 2 Pfund die Woche
abgeſpeiſt werden. Das wäre unerträglich und müßte die
verhängnisvollſten Folgen zeitigen. Auch darf die Kohl und
Futterrübenära, die ſo viel berechtigte Erbitterung ausgelöſt
hat, nicht wieder aufleben.

Was der Krieg
die „B. Z.“ an, daß der Ausſchuß die nächſte Gelegenheit
ergreifen wird, ſeine Anſicht über den Regierungswechſel
zum Ausdruck zu bringen. Die formelle Gelegenheit werde
ſich wohl bald ergeben, da die Regierung dem Reichstag die
finanziellen Forderungen vorlegen müſſe, die ſich aus der
Teilung des Reichsamts des Jnnern und der
Schaffung neuer Unterſtaatsſekretariate ergeben. Dazu
kommt, daß jetzt der Papſt ſeine Friedensaktion
unternommen hat, mit der ſich wohl der Ausſchuß ſehr ein-
gehend befaſſen werde.

Der Reichstag ſelbſt iſt bis zum 26. September vertagt.
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Notizen.
Sdvzialiſten konferenz in Wien. Am 29. Auguſt
findet in Wien eine Konferenz von Vertretern der ſozialdemo-
kratiſchen Parteien der Mittelmächte ſtatt, die ſich mit der
internationalen Lage beſchäftigen wird.

Die Paßverweigerung. Wie uns aus Stockholm berichtet
wird, äußerte ſich das Konferenzkomitee befriedigend über die
Folgen der ententiſtiſchen Paßverweigerung. Sie gebe den En-
tente- Sozialiſten ihre Handlungsfreiheit wieder, fördere alſo die
Wiederbelebung der Jnternationale, was un-
gleich wichtiger ſei als der Zeitpunkt der Abhaltung der Konferenz.

Die Friedensnote des Papſtes. Die „Nordd. Allgem. Ztg.“
gibt die jetzt in Rom veröffentlichte Kundgebung des Papſtes in
deutſcher Ueberſetzung weiter. Die „An die Staatsoberhäupter
der kriegführenden Völker“ gerichtete Kundgebung trägt das
Datum des 1. Auguſt und deckt ſich inhaltlich mit dem von der
„Agenzia Stefani“ verbreiteten von uns wiedergegebenen tele-
graphiſchen Auszug.

u

Die Unruhen in Spanien. Am Freitag morgen, ſo meldet
die Agence Havas, machten die im Madrider Gefängnis
wegen früherer Aufruhrbewegungen in Haft Befindlichen einen
Fluchtverſuch und griffen zwei Aufſeher an, die verletzt
wurden, desgleichen einen Wachtpoſten. Zwei Soldaten wurden
verletzt. Als Verſtärkungen eingetroffen waren, gaben die Ge-
fangenen aus den Fenſtern Feuer. Die Heeresmacht
erewiderte und überwältigte ſchließlich die Meuterer. Jn Vergaro
nahm ein Regiment, unterſtützt von zwei Gebirgsgeſchützen, zwei
Barrikaden. Vier Häuſer wurden zerſtört. Jm Laufe des Nach-
mittags wurde ein Soldat getötet, ein Sergeant und zehn Sol-
daten wurden verletzt. 60 Verhaftungen wurden vorgenommen.

J

Neutrale Vertrauensmänner auf engliſchen Hoſpitalſchiffen.
Lord Robert Cecil teilte im Unterhaus mit, daß die britiſche Re
gierung zur Beſeitigung jeden Vorwandes, als würden britiſche
Hoſpitalſchiffe mißbraucht, eingewilligt habe, daß ſich
auf jedem Schiff ein von der ſpaniſchen Regierung bezeich-
neter neutraler Begauftragter befinde. Die franzöſiſche
Regierung habe einem ähnlichen Abkommen zugeſtimmt. Man
hoffe daß dies den Angriffen auf dieſe Schiffe ein Ende machen
würde, aber eine endgültige Zuſicherung von den feindlichen Re-
gierungen ſei noch nicht eingetroffen.

Der Ertrag im Oſten.
W. T. B. Großes Hauptquartier, 18. Auguſt 1917.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Auf dem Schlachtfeld in Flandern ſteigerte ſich der

Artilleriekampf an der Küſte und nordöſtlich von Ypern
wieder zu äußerſter Stärke. Sonſt blieb das Feuer ge-
ringer als in den letzten Tagen.

Veiderſeits der Vahn Boeſinghe--Staden führte nachmittags
der Feind einen ſtarken überraſchenden Teilangriff, bei
dem Langemarck nach erbittertem Kampfe verlorenging.
Wir liegen in flachent Bogen um das Dorf.

Jm Artois ſiellten ſich unter ſtarkem Feuerſchutz eng-
liſche Kampftruppen nordweſtlich von Lens bereit. Unſer Ver-
nichtungsfeuer ließ einen Angriff nicht zur Entwicklung kommen.
Nachts erfolgende ſcoachere Vorſtöße des Feindes wurden ab-
gewieſen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Am Chemin des Dames lebhafte Artillerietätigkeit bei

Cesny, in der Weſtchampagne beſonders am Keilberg und füd-
weſtlich von Moronvilliers.

An der Nordfront von Verdun ſetzte der Feuerkampf
mittags wieder mit voller Kraft ein und hielt geſteigert bis tief
in die Nacht an.

Durch Flieger und Abwehrgeſchütze wurden 26 feindliche
Flugzeuge und 4 Feſſelballyne brennend zum Abſturz ge-
bracht. Oberleutnant Doſtler errang ſeinen 26., Offizierſtell-
vertreter Vizefeldwebel Müller ſeinen 22., Leutnant Gon
termann durch Abſchießen des 13. und 14. Feſſelballons ſeinen
29. und 30, Luftſieg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold

von Bayern.
Zwiſchen Oſtſee und Schwarzem Meere blieb bei kleinen

Vorfeldgefechten und meiſt mäßigem Fener die Lage unverändert.
An der

Front des Generaſoberſten Erzherzog Joſeph
führte am 16. Angnſi der Angriff üſterreichiſchenngariſcher Regt-
menter füdlichh von Orozeſci zu einem vollen Erfolg. Der Feind

Die Rüben dem Viehe, die Kartoffeln den Menſchen!
Das muß der Grundſatz ſein, der die Reichskartoffelſtelle bei
der Bewirtſchaftung der Kartoffelernte 1917 leitet.

bring
wurde aus verſchanzten Stellungen im Sturme geworfen und
büſßte neben hohen blutigen Verluſten über 16600 Gefangene,
ein Geſchütz und 18 Maſchinengewehre ein.

Seit Beginn der Operationen im Oſten am
19. Jnli ſind in Oſigalizien, der Bukowing und der Moldanu in
die Hand der verbündeten Truppen gefallen:

655 Offiziere, 41 300 Mann, 257 Geſchütze, 546 Ma-
ſchinengewehre, 191 Minenwerfer, 50 000 Gewehre.

An Kriegsgerät wurde erbeutet: Große Munitions-
maſſen, 25 000 Gasemasken, 14 Panzerkraftwagen, 15 Laſtktraft-
wagen, zwei Ranzerzüge, 6 beladene Eiſenbahnzüge, außerdem
26 Lokomotiven, 218 Vahnwagen, mehrere Flugzeuge, große Men-
gen an Fahrzeugen uns erhebliche Lebensmittelvorräte.

Beſonders anerkennend iſt hervorzuheben, daß bef den letzten

Kämpfen Munitionskolonnen und Trains ſpwie
Eiſenbhbahn- und Kraftfahrtruppen trotz höchſter
Anforderungen den für die Kampfführung ſo wichtigen Berkehr
von und zur Front glatt hewältigt haben. Durch ugznſichtige An-
vordnungen und treue Pflichterfüllung von Offizieren, Benmten
und Mannſchaften konnten alle Truppenverſchiebungen planmäßig
durchgeführt und die kämpfenden Truppen jederzeit mit dem nöti
gen Nachſchub an Munition, Verpflegung und ſonſtigem Krixgs-
bedarf verſorgt werden: Jm Weſten trotz des über mehrere
Stellungen hinweg weit ins Hintergelände reizhenden fiendlichen
Feuers, im Oſten trotz aller Hinderniſſe, die Land und Wetter
bei den umfangreichen ZJerſtörungen bereiteten

Der Erſte Generalquartiermeiſter

O
D tto Braun,

Ludendorff.
r

Flandern und Verdun
W. T. B. Großes Hauptquartäer, 19. Auguſt 1917,

(Amtlich.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Jn Flandern war die Kampftätigkeit an der Küſte und

von der Yſer bis zur Lys beſonders in den Abendſtunden
ſehr ſtart; im Abſchnitt Bixſchoote--Hooge ſteigerte ſich heute
früh der Artilleriekampf bis zum Tr vm mee l.fe wer. Südlich
von Langemarck brach dann der Feind zu einem Angriff vor, bei
dem in künſtlichen Nebel gehüllte Panzerkraftwagen der Jafan
terie Bahn brechen ſollten. Nach anfänglichem Einbruch in unfre
Linien iſt der Feind überall zurückgeworfen worden.

Jm Artois erreichte die Feuertätigteit am Kanal von
La Bafſée, beiderſeits von Lens und auf dem Südnfer der Scarpe
zeitweilig große Stärke.

Bei Havricvurt und weſtlich von Le Catelet ſüdweſtlich
und ſüdlich von Cambrai) griffen die Engländer narh ausgiebiger
Feuervorbereitung mit ſtarken Erkundungsabteilungen an; ſte
wurden im Nahkampf abgewieſen.

St. -Quentin lag ernent unter franzöſiſchem Feuer.
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.

Am Chemin des Dames drangen unſre Stoßtrupps
öſtlich des Gehöfts Royère in die feindlichen Gräben und machten
die nur aus ſchwarzen Franzoſen beſtehende Beſatzung nieder.

Am Brimont verlief eine eigne Unternehmung erfolgreich;
mehrere Gefangene wurden eingebracht.

Jn der Weſtchampagne kam es vorübergehend zu leb
haften Feuerkämpfen. Die Artillenieſchlacht bei Ver
dun dauert an. Auch während der Nacht nahm das ſtarke Zer-
ſtörungsſeuer zwiſchen dem Walde von Avocourt und Ornes nur
wenig ab.

Ein Angriff franzöſiſcher Flieger gegen unſre Feſſeſballvne
verlief ergebnislos.

Badiſche Sturmabteilungen fügten von neuem den Fran-
zoſen am Caurièreswald durch kühnen Handſtreich, Verkuſte zu
und kehrten mit zahlreichen Gefangenen zurück.

Geſtern ſind 19 feindliche Flugzeuge und ein
Feſſelballon in Luftkämpfen abgeſchoſſen worden.

Die lange Zeit durch Rittmeiſter Freiherr v. Richthofen ge
führte Jagdſtaffel Nr. 11 hat geſtern nach fiebenmyngtiger Kampf
tätigkeit den 200. Gegner zum Abſturz gebracht. 121 Flugzeuge
und 196 Maſchinengewehre wurden von ihr erbentet.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine größern Kampfhandlungen

Auf dem
öſtlichen Kriegsſchauplatz

mazedoniſchen Front
nichts von Bedentung.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

und an der

à

Die elfte Jſonzoſchlacht.
Wien, 19. Auguſt. Amtlich wird verlantbart:
Der Jtaliener helt am Jſonzo neuerlich zum Air

griff gegen die ſeit langen Jahrhunderten zu Oeſterreich gehöri
gen Küſtenlande aus. Nach eineinhalb Tagen ſtärkſter Artillerie
vorbereitung, der geſtern nachmittag einige Erkundungsvorſtöße
folgten, trat heute früh zwiſchen dem Mrzli Vrh und dem Meere
die italieniſche Infanterie zur Schlacht an. Der Kampf
tobt mit größter Erbitterung faſt in allen Abſchnitten der
60 Kilometer breiten Front, bei Tolmein, nord-
öſtlich von Cangale, zwiſchen Descla und dem M t. San
Gabriele, ſüdlich von Görz und auf der Karſthochfläche. Die
bisher eingelaufenen Meldungen lauten durchweg günſtig.

Der Abendbericht.
Wien, 19. Auguſt. Aus dem Kriegspreſſegartier wird vom

Die dauert mit nuno n nJy Von oft19. Auguſt abends gemeldet: Die nriverminderter Stärke an. iſt günſtig.Der Verinuf

t J.



Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Der Zimmererverband während des Weltkriegs.

8519 Zahlſtellen und 62673 Mitglieder hatte der Zimmerer-
verband vor dem Kriege. Nach dreijähriger Kriegsdauer zählte
er nach den Angaben des erſten Quartals 1917 (die Zahlen für
das zweite Quartal liegen noch nicht vor) 619 Zahlſtellen und
18 030 Mitglieder. Der Krieg koſtete ſomit den Verband bis da-
hin 200 Zahlſtellen und 44 643 Mitglieder. Der Mitgliederrück-
gang, der ſich auf 71,23 Prozent ſtellt, iſt bis auf einen geringen
Reſt auf Einberufungen zum Heeresdienſt zurückzuführen. Von
den Bundesſtaaten weiſt den ſtärkſten Rückgang auf Reuß ä. L.
it 96,94 Prozent; den geringſten Anhalt mit 53,93 Prozent.

Von den preußiſchen Provinzen iſt Weſtfalen am ſtärkſten mit
genommen; es hat einen Mitgliederrückgang von 90,38 Prozent.
Am günſtigſten ſteht die Provinz Sachſen mit
56,68 Prozent. Uebrigens iſt ſchon im erſten Quartal 1917
eine Mitgliederzunghme eingetreten, die ſich im zweiten Quarral
fortſetzt. Ein noch weiterer Mitgliederrückgang iſt danach kaum
u befürchten.

DaDas Vermögen der Verbandes hat ſich ſeit Kuri al ca nun
his Ende des erſten Quartals 1917 um 233 989 Mart erhoht, und
;mwar von 4534 945 auf 5 068 934 Mark. Dabet hat der Verband

Wallein an Unterſtützung für die Familien der eingezogenen Mit-
glieder rund 400 0600 Mark ausgegeben und für Arbeitsloſen-
unterſtützung 344 2859 Mark. Daß die für Arbeitsloſenunter-
ſtützung ausgegebene Summe nicht größer iſt, verdankt der
band der ſeit 1915 anhaltend günſtigen Lage des Arbeitsmarktes.

M

Drohender Weberſtreit im Enlengebirge. Jn den Stätten
der Hungeraufſtände des Jahres 1844 iſt es zu einer mächtigen Be-
wegung der Terxtilarbeiter und -arbeiterinnen gekommen, die zu einem
großen Streike zu führen droht. Es handelt ſich um Differenzen in

Sachen des Lohnes und der Arbeitszeit. Die Arbeiter verlangen einen
Mindeſtlohn, der ihnen einigermaßen das Auskommen ermöglicht. Die
Unternehmer wollen nur eine 25 prozentige Lohnerhöhung bei gleich
zeitiger Annahme der 55 ſtündigen Arbeitszeit pro Woche zubilligen.
Jetzt wird in den Fabriken 45 Stunden gearbeitet. Unter der ſchwer
leidenden Arbeiterſchaft, die ſich hauptſächlich aus verheirateten Frauen
rekrutiert, wächſt die Aufregung mit jedem Tage. Jahrzehntelange Unter-
ernährung degenerierte die dortige Bevölkerung. Dieſe weigert ſich, 55
Stunden pro Woche zu arbeiten. Mit Kindern faſt durchweg reich
geſegnet, ſind die Mütter tatſächlich am Ende ihrer Kraſt. Die ſchlechte
Qualität des Rohmaterials macht das Arbeiten am Webſtuhl, an der
Spulmaſchine uſw. ganz außerordentlich anſtrengend. Bisher gepflogene
Einigungsverhandlungen waren erfolglos.

Vermiſchte Nachrichten.
Rußland ohne Tee. Die Ruſſen haben im Kriege manche

Entbehrungen kennengelernt, aber keine würde vielleicht für ſie
ſo empfindlich ſein, als ein Verzicht auf den geliebten Tee. Die
Schwierigkeiten in der Beſchaffung dieſes Genußmittels find um
ſo größer, als Rußland innerhalb ſeines rieſigen Gebiets kein
Land beſitzt, wo es ſelbſt Tee pflanzen und gewinnen könnte,
ſondern ganz auf das Ausland angewieſen iſt. Die Blütezeit
des Karawanentees, der aus China durch die Mongolei und
Sibirien nach Rußland geſchafft wurde, iſt längſt vorüber, und
überbaupt wählte der Teehandel auch nach der Vollendung der
großen ſibiriſchen Eiſenbahn nur noch zum kleinen Teil dieſenWeg,
ſondern der Tee ſchwomm zu Schiff nach ruſſiſchen und andern
europäiſchen Häfen. Für Rußland wurde er meiſt mit Dampfern
der freiwilligen Flotte eingeführt. Damit iſt es nun ſeit dem
Kriege vorüber, und die Teezufuhr über Land hat ſich nicht recht
wiederherſtellen laſſen. Die ſibiriſche Eiſenbahn iſt mit Trans-
porten für das Heer dermaßen überlaſtet, ſo daß ſelbſt der ver

hältnismäßig nicht große Frachtraum für Tee gefehlt hat, und
ſo iſt der Mangel in Rußland von Tag zu Tag ar geworden.
Schon am Anfang dieſes Jahres waren nach ruſſiſchen Nach
richten die Teevorräte derart zuſammengeſchmolzen, daß ſelbſt
die größten Handelshäuſer nur noch auf wenige Wochen einge-
deckt waren und vor den Teegeſchäften ganze Volksaufläufe ſtatt
fanden. Wie ſich die Lage ſeildem weiterentwickelt hat, iſt nicht
bekanntgeworden, aber es läßt ſich denken, daß die Umwälzungen
im ruſſiſchen Reiche auch in dieſem Punkt eher eine Ver-
ſchlimmerung herbeigeführt haben, die nicht wenig zur Unzu-
friedenheit im Volk und wohl auch in wohlhabenderen Kreiſen
beigetragen haben mag. Jſt doch der Ruſſe ohne ſeinen Samowar
kaum denkbar, und er wird ſich ſicher auch nicht ſo leicht an Er-
ſatzmittel gewöhnen, wie der beſſer diſgziplinierte Deutſche, der
außerdem an Tee längſt nicht in ſolchem Grade hängt. Vielleicht
denkt auch in dieſer Hinſicht mancher Ruſſe jetzt an die „gute
alte Zeit“.

Kleine Chronik.
Für 12 000 Mark Wäſche geſtohlen.

Jn einer Schankwirtſchaft in Pankow beobachtete ein
Kriminalbeamter zwei Männer, die große, volle Säcke bei ſich
hatten. Nach der Herkunft der Säcke befragt, erklärten die Män-
ner, dieſe gehörten einer Wäſcherei. Da aber die Laſt zu ſchwer
ſei, hätten ſie um einen Wagen telephoniert. Als der Beamte
dieſe Auskunft nicht glaubte, verſuchten die beiden zu entfliehen,
wurden aber feſtgenommen. Sie wurden als ein Schloſſer
Meier und ein Arbeiter Emil Althoff feſtgeſtellt, die zu-
ſammen mit einem Arbeiter Wilhelm Peetz einen Wagen, der
für 12 000 Mark Wäſche enthielt, geſtohlen hatten. Den größten
Teil der Ladung hatte bereits ein Händler Heinicke gekauft.
Diebe und Hehler wurden verhaftet.

mAmkſihe Velunntmachungen.

Bekanntmachung betr. Kohlenverſorgung.
Sämtliche Kohlenhändler werden hierdurch aufgefordert, bis

wäteſtens 3. September 1917, vormittags 10 Uhr, die von
ihnen in der Zeit vom 16. April bis 31. Auguſt 1917 gelieferten
Kohlenmengen jeglicher Art der Ortskohlenſtelle zu melden. Die
hierzu erforderlichen Meldeformulare können vormittags von 10 bis
12 Uhr bei uns in Empfang genommen werden.

Halle. den 17. Auguſt 1917. Die Ortskohlenſtelle.
Sämmtliche Kohlenhändler, Platzhändler, Genoſſenſchaften, Konſum-

BVeamtenvereine und ähnliche Bezugsvereinigungen werden hierdurch
aufgefordert bis ſpäteſtens 3. September 1917 die in der Zeit
vom 15. April bis 31. Auguſt 1917 insgeſamt abgegebenen Brennſtoff
mengen uns zu melden.

Hiervon ſind in Abzug zu bringen alle Lieferungen für die
Militärverwaltung, für die Landwirtſchaft ſoweit ſie für Druſch,
Molkereien und Dampfpflüge beſtimmt ſtnd, Lieferungen nach außer-
halb fowie diejenigen an alle Gewerbebetriebe, deren monatlicher
Verbrauch mehr als 10 Tonnen beträgt.

Nachſtehend aufgeführte Perſonen haben uns den Verluſt ihrer
Kohlenbezugsſcheine gemeldet:

Richard Lange, Merſeburger Straße 46, über 50 Zentner,
Anna Schuſter, Böllberger Weg 2 60
Pauline Naumann, Pfännerhöhe 11I 50
Eliſe Portius, Henriettenſtraße 680
Frieda Carl, Frieſenſtraße 11 60

Sämtlichen Kohlenhändlern wird hiermit uuterſagt, auf die ab-
handen gekommenen Bezugsſcheine Kohlen zu liefern. Den Verlierern
werden neue Scheine mit einem beſondern Vermerk von uns aus-
geſtellt werden.

Die Verlierer können die neuen Scheine gegen Vorzeigung des
Lebensmittelſcheins bei uns abholen.

Die Ortskohlenſtelle.Halle, den 17. Auguſt 1917.

ch Wi chBaci Witteſcincl.
Dienstag den 21. Auguſt, nachmittags 31 Khr

Kurkonzert vom Stadttheuter Orcherter
Leitung: Kapellmeiſter Karl Nöhren.

Eintrittspreis 35 Pfennig.Halle, den 18. Auguſt 1917. Die Ortskohlenſtelle.
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Empfehlenswerte Schriften belehren- O
den und unterhaltenden Charakters: S

D l C G e I ch h e it Leitschriſt zur Verfechtung der Interessen der schaſfenden Frau. z

D. Eingelnummer 10 Pf.
o Wochenschrift. enthaltend spannende Romane undZ I n n J C 1 2 n St U n J C n interessante reählungen kür jede Arbeitertamilie. z

S Wöchentlich eine Nummer zum Preise von 15 Pk. S
De l V a h re J 49 cob e er e b Satirtscne Wochenschrift, einzelne

Berliner llustrierte Zeitungen
Arbeiter-Gesundheits-Bibliothek
S her ausgegeben unter Leitung von Dr. med. Zadek. Ca. 50 verschiedene Bändcheun à 20 Pf. S

Dokumente zum Weltkrieg anBernstein

Reichhaltige Roman Bibliothek e i
n 0 0 d 9 S 9 4 rür die Schneiderei:

Modenzeitung Frauenzeitung Praktische Damenmode Hausschneiderei i
S Sonntagszeitung Deutsche Modenzeitung.
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Verordnung.
IVE Nr. H. 35321/17.

Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung und der
88 4. 9h des Geſetzes über den Belagerungszuſtand und des Ge-
ſetzes vom 11. 12. 1915 betreffend die Abänderung des Geſetzes
über den Belagerungszuſtand wird unter Aufhebung ſämtlicher
Verordnungen über Schrotmühlen, insbeſondere derjenigen vom
7. 4. 1917, im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit folgendes
verordnet:

S 1.
Als Schrotmühle im Sinne dieſer Verordnung gilt jede nicht

gewerblich betriebene Mühle und ſonſtige Vorrichtung, die zur
Herſtellung von Schrot oder Brotmehl geeignet iſt, mag ſie für
Hand oder Kraftbetrieb eingerichtet, beweglich oder feſt ein

gebaut ſein. s
Die Benutzung von Schrotmühlen zur Zerkleinerung von Ge

treide zu Speiſe- oder Futterzwecken iſt unterſagt.
Falls die Herſtellung wirtſchaftlich notwendigen Futterſchrots

in einer gewerblich betriebenen Mühle für den Unternehmer eines
land wirtſchaftlichen Betriebs mit erheblichen Schwierigkeiten ver
bunden iſt, kann die Ortspolizeibehörde für beſtimmte Mengen
von Getreide, die der Unternehmer zur Fütterung des im Betriebe
gehaltenen Viehes verwenden darf, die Verarbeitung mittels -Schrot-
mühle geſtatten.

Die polizeiliche Erlaubnis darf nur erteilt werden, wenn die
vom Kommunalverband auf Grund des S 63 der Reichsgetreide-
ordnung für die Ernte 1917 vom 21. Juni 1917 (Reichsgeſetzblatt
S. 507) erlaſſenen Anordnungen innegehalten ſind. Sie muß
ſchriftlich erteilt werden und den Namen des Unternehmers, die
Menge und Art des zu verarbeitenden Getreides ſowie die Friſt,
für die die Erlaubnis gilt, enthalten. Die Erlaubnis kann an die
Bedingung geknüpft werden, daß während der Zeit der Benutzung
der Betrieb polizeilich ä wird. Die Erlaubnisſcheine
ſind nach Ablauf der Friſt der Ortspolizeibehörde zurückzugeben
und von dieſer aufzubewahren.

3.
Jede entgeltliche oder unentgeltliche dauernde oder vorüber

gehende Ueberlaſſung von Schrotmühlen an andre iſt unterſagt, ſo
weit nicht für vorübergehende Benutzung Erlaubnis nach 8 2 erteilt
worden iſt oder ſoweit die Ueberlaſſung nicht auf Grund eines
nach S 4 gültigen Kaufvertrages erfolgt.

4S 4.
Kaufverträge über Schrotmühlen, die bei Jnkrafttreten dieſer

Verordnung durch Lieferung noch nicht erfüllt ſind, ſind nichtig.
Dies gilt nicht für den Verkauf von Schrotmühlen an Händler
und nach dem Ausland. Als Ausland gilt auch das beſetzte Gebiet.

Erſatzteile für Schrotmühlen dürfen nur an Beſitzer von
Schrotmühlen und nur dann abgegeben werden, wenn dem Ver-
äußerer eine polizeiliche Beſcheinigung darüber ausgehändigt wird.
daß es ſich um Lieferung von Erſatzteilen für bereits vorhandene
Mühlen handelt.

S 5.
Unternehmer von Mühlen und ſonſtigen Vorrichtungen der

im S 1 bezeichneten Art, die nach dem I. Januar 1916 ihren
Gewerbebetrieb angemeldet haben, bedürfen einer Beſcheinigung
der Ortspolizeibehörde, daß die Anmeldung des Gewerbebetriebs
nicht zur Umgehung der Vorſchriften über die nichtgewerblichen
Schrotmühlen erfolgt iſt. Andernfalls finden auf ſie die Vor
ſchriften dieſer Verordnung Anwendung.

8 6.
Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung werden mit Ge

fängnis bis zu 1 Jahr beſtraft. Beim Vorliegen mildernder Um-
ſtände kann auf Haft oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mark erkannt
werden.

Magdeburg, den 16. Auguſt 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps.

Frhr. v. Lyncker,
General der Infanterie

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Hüte und Nutzen ſſf
für Herren und Knaben
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Dienstag den 21. Auguſt
abends S Uhr 4218.

Großes
Konzert
vomStadttheater- Orcheſter

D Rieſenauswahl,

Ehrenabend

vorteilhafte Preiſe im [I86

für Kapellmeiſter

Kaufhaus

Karl Nöhren

LeipzigerH. Elkan,

unter Mitwirkung des Opern

OJirkus
Krone

S

D Roßplatz Dn
Fernſprecher 5442

Kapellmeister Karl Nöhren.

Eintrittspreis 50 P

Täglich abends 8 Uhr und
Mittwochs, Sonuabends

Vorverkauf in den n
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 69. Halle, Montag den 20. Auguſt 1917.

n

1. Jahrgang.
Am die Einheit der Partei.

Die Auseinanderſetzungen innerhalb der ſozialdemokra-
tiſchen und unabhängigen Preſſe über die Frage, ob eine Wieder
vereinigung beider ſtreitender Teile des ſozialiſtiſch geſinnten
Proletariats herbeigeführt werden könne, gehen angeregt weiter,
trotzdem die innern und äußern Ereigniſſe ſo gar nicht dazu an
getan ſind, hierfür eine beſondre Luſt zu erwecken. Was ſie bis
her an bemerkenswerten Aeußerungen erbracht haben, das ſei
hier in getreuer Chroniſtenpflicht kurz zuſammengefaßt und ohne
große Kommentare wiedergegeben.

Da iſt zunächſt eine Auslaſſung des Genoſſen Braun zur
Frage der Parteidiſgiplin ſehr bemerkenswert, auf den bekannt-
lich die ganzen Einigungsbemühungen in der Hauptſache zurück
gehen. Er antwortete auf den Vorwurf des Solinger Unab-
hängigenBlattes, daß er ſich trotz ſeiner parteioppoſitionellen Ge
ſinnung nicht öffentlich zu den Unabhängigen geſchlagen habe,
unter Bezugnahme auf den Fall Zetkin in der „Fränkiſchen
Tagespoſt“ alſo

Es gibt nur wenige Genoſſen,
Zetkin kennen und ſchätzen.
gehabt, und wir haben uns

en, die länger als ich Genoſſin
i her I nrgt einen Streit

g auch Jahre hindurch freundſchaftliſehr nahe geſtanden. Aber die Politit in n r Se
ſchäft. Der iſt ein ſchlechter Politiker, der ſeine perſönlichen
Sympathien und Antipathien beim Reden, Schreiben und Han
deln den Ausſchlag geben läßzt. Jch weiß, wie unvorſichtig eine
derartige Aeußerung iſt, weil doch, gering gerechnet, 70 Pro
zent unſrer Parteipolemik auf perſönlicheSympathien und Antipathien zurückzuführen
ſind. Gerade diejenigen, die die Marxſchen Theorien nicht nur
im Munde führen, für die ſie Ableitung politiſchen Denkens
geworden ſind, müſſen das Perſönliche hinter dem Sachlichen
zurücktreten laſſen, ſo ſchwer das auch, rein menſchlich genom-
men, in nicht wenigen Fällen iſt. Wie Adolf Braun menſchlich
zum Falle Zetkin ſteht, kann faſt allen Menſchen höchſt gleich
gültig ſein. Für die Oeffentlichkeit könnte, wie man an
nimmt, von Jntereſſe ſein, zu erfahren, wie die „Fränkiſche
Tagespoſt“ zu dem Falle ſteht. Aber wir meinten, daß der
Fall Klara Zetkin eine bedauerliche, aber notwendige Folge
rung aus der Tatſache der Parteiſpaltung und den
Beſchlußfaſſungen in Gotha geweſen iſt. Niemand
hat mehr und niemand hat länger die Parteiſpaltung bedauert
und bekämpft als die „Fränkiſche Tagespoſt“, die in den Zeiten
des ſchärfſten Parteizwiſtes keinen Augenblick aufgehört hat,
für die Einheit und Geſchloſſenheit der Partei zu wirken. Hier
haben wir bedauert, hier haben wir gekämpft, hier haben wir
proteſtiert. Aber all die Wirkungen, die aus dieſem Konflikt
erwachſen ſind, müſſen getragen werden. Sie wiegen für einen
alten Parteigenoſſen, ſo ſchmerzhaft ſie im einzelnen ſein
mögen, federleicht gegenüber der Tatſache der Parteizer
ſprengung.

Mir fehlt jedes Verſtändnis für die Leichtigkeit,
mit der die Tatſachen immer fortſchreitender Parteizerrüttung
von den Parteizeitungen behandelt werden und für das un-
geheure Gewicht, das auf einzelne Folgerungen, oft einfachſter
Art freilich, aus dieſem Parteikonflikt gelegt wird. Wenn Ge
noſfin Klara Zetkin eine leitende Stellung in der Unabhängi-
gen Partei einnimmt, wenn ſie den Kampf gegen die Partei-
mehrheit in ihrem Blatte konzentriert, dann kann man es be
greifen, daß der Parteivorſtand die Redaktion eines Blattes,
für das er mit die Verantwortung zu tragen hat, Genoſſen
übertragen will, die im Rahmen der Parteiorgani-
ſation ſtehen. Jch habe es allerdings für ein höchſt bedauer-
liches Ungeſchick angeſehen, daß der Parteivorſtand gerade in
den Tagen, als das Jntereſſe für die Stockholmer Konferenzen
in der ganzen Welt lebendig war, gegen die Genoſſin Zetkin
vorging. Er hatte ſeit reichlich mehr als Jahr und
Tag hierfür Handhaben, und er hat eine überaus un-
günſtige Zeit für ſeine Maßregel getroffen, die meiner Ueber
zeugung nach, ſo ſchmerglich ſie iſt, im Pflichtenkreis des Par
teivorſtandes lag.

Natürlich hatte das Solinger Organ für dieſe offne und
nur zu richtige Darlegung nichts andres übrig, als folgenden
Dreckſpritzer: „Nein, die Schamröte wird Adolf Braun nicht
ins Geſicht ſteigen. Jhn är gert nur, daß Genoſſin Zetkin nicht
vor einem Jahre ſchon gemaßregelt wurde, trotzdem
damals noch von Parteiſpaltung keine Rede war. Brauns Ver-

bisher entrüſtet ablehnten.“

einer Wiedervereinigung auf unſrer Seite

datiere, ausgetragen werden müſſe.
nur den unmittelbaren Anlaß zur
bedingungen bereits lange vorher vorhanden geweſen ſeien.

Nähe gerückt. Sie iſt das Ergebnis einer langen
Entwicklung.
geſchloſſenen Organiſation zuſammenzuhalten.

Handumdrehen wieder aus der
werden kann.

verfrüht und ausſichtslos.
Man

Herrſchaft haben.
die Partei einzutreten, aber nur

Richtung zur Herrſchaft bringen können.

ſcher oder beſſer geſagt anarchiſtiſcher Tendenzen.

ſein, und dieſe kann erſt mit dem Kriegsende kommen.

erſt beſtimmt ſind.

Bemühungen.

bekämpfen; ſind Schädlinge der Arbeiter-
bewegung.

ſie

ausläßt.

zu wünſchen iſt, da die Arbeiterklaſſe nach dem beliebten Aus
druck eine geſchloſſene Phalanx ſein müſſe, um zu ſiegen.
die Geſchloſſenheit einer Phalanx beſtehe darin, daß ſie mit glei
chen Waffen kämpft und im gleichen Schritt und Tritt mar-
ſchiere. Solle alſo jetzt die Parteieinheit hergeſtellt werden, ſo
frage ſich, welcher von beiden Teilen ſeine bisherige
Kampfesweiſe aufgeben ſoll. Und da ſei es wirklich nicht

ſöhnungsaktionen haben dadurch eine neue Beleuchtung erhalten,
und es ſcheint uns faſt, als hätten die Genoſſen recht gehabt, die
in Braun einen Parteigänger des Vorſtandes von
recht un angenehmer Art ſahen, eine Auffaſſung, die wir

Doch abgeſehen davon: im Braunſchweiger „Volksfreund“
äußert ſich unſer alter Parteigenoſſe Blos recht bemerkenswert
zur Parteieinigung. Er iſt weſentlich zurückhaltender als Braun
und meint, daß durch die allzu große Betonung der Notwendigkeit

die Ueber-
hebung der Unabhängigen nur geſteigert werde,
daß außerdem aber auch dieſer Kampf, der nicht erſt von heute

Der 4. Auguſt habe
Spaltung gegeben, deren Vor-

Schon vorher war die Spaltung manchmal in drohende

ntwick Die Anhänger einer poſitiven Politit und
die Fanatiker der reinen Negation waren nicht mehr in einer

Es iſt nicht ſchwer, zu begreifen, daß ein Zuſtand, der ſich
aus einem langen Gärungsprozeß herausgebildet, nicht im

Welt geſchafft
Deshalb ſind auch die ſämtlichen Anträge zum Parteitag,

welche eine ſofortige Wiedervereinigung der ſoeben aus-
einandergegangenen Richtungen verlangen, ſo ehrlich und gut
gemeint und an ſich natürlich vernünftig ſie ſind, völlig

darf auch nicht vergeſſen, daß unter den aus
der Partei ausgeſchiedenen Elementen ſich viele befinden, denen
die Einheit unerträglich iſt, ſolange ihre An-
ſchauungen nicht in der Partei die unbedingte

Andre ſind gern bereit, wieder in
u dem Zwecke, ſie zu unter

wühlen oder Störungen in der aniſation und im Partei
leben hervorzurufen, damit ſie in ſolcher Parteianarchie W hre

ieder
andre ſind unverſöhnliche Gegner jeder poſitiven Politik und
bewußte oder unbewußte Anhänger anarchoſozialiſti-

Dieſe Bemerkungen enthalten zweifellos ſehr viel Wahres,
vor allen Dingen ſtehen wir mit dem Genoſſen Blos vollkommen
zu der Auffaſſung, daß an eine ſofortige Wiedervereinigung nicht
zu denken iſt, hierzu muß erſt eine weitere Klärung eingetreten

Aber des
halb halten wir es doch für notwendig, daß die Einigung allmäh-
lich angebahnt wird, damit ſie dann leichter und ſchneller vor ſich
gehen kann; noch mehr aber, daß der Parteitag hierzu wichtige
Schritte tut, für den ja ſchließlich auch alle dieſe Erörterungen

Die Unabhängigen, denen natürlich ihr Parteiegoismus
über alles geht, geben freilich keinew Deut um alle dieſe ehrlichen

So wie ſchon kürzlich, ſchreibt das Berliner
„Mitteilungs-Blatt“ neuerdings wieder, die Unabhängi-
gen könnten denen, die ſich nicht auf den Boden ihrer Grundſätze

ſtellten, nicht das Recht zuerkennen, ſich Sozialiſten zu nennen.
Mit ſolchen Leuten kann man ſich nicht einigen.

Jm Jntereſſe der Arbeiterklaſſe muß man ſolche Leute direkt

Noch deutlicher wird aber Franz Mehring, der ſich
jetzt in einem Leitartikel der Leipziger Volkszeitung hierzu

Er gibt bereitwillig zu, daß die Wiederherſtel-
lung der Parteieinheit ein Ziel aufs innigſte

Aber

„Schnoddrigkeit“, ſondern eine höchſt berechtigte Scheu vor mora-

liſchem und politiſchem Selbſt mord, wenn die Unabhängigen
ſich weigern, auf die ihrige zu verzichten.

Solange eine Unzahl ihrer einſichtigſten und tatkräftig-
ſten Mitglieder in den Schützengräben liegt und ſolange
der Belagerungszuſtand währt, der den Abhängigen volle Prefß-
und Redefreiheit gewährt, während er den Unabhängigen dieſe
legitimen Waffen des politiſchen Kampfes vorenthält, ſo lange
mögen ſich die Scheidemänner in dem trügeriſchen
Glanz einer „Mehrheitspartei“ ſonnen; ſobald der Kampf
wieder unter gleicher Sonne und gleichem Winde geführt wer-
den kann, wird fich das Blättchen wenden. Dann
wird die deutſche Sozialdemokratie wieder die geſchloſſene Pha-
lanx werden, die ſie ehedem geweſen iſt.

Bis dahin gehört auf alle Verſöhnungsſchalmeien nur die
eine Antwort: Mit einer Partei, die in der Gegenwart nur
von Gnaden des Belagerungszuſtandes lebt and
für die Zukunft nur auf die Gnade der Regierung
angewieſen iſt, das heißt, mit einem Leichnam verbündet
man ſich nicht.

Darin ſpiegelt ſich klar und deutlich die ganze Ueberhebung
der Parteizerſplitterer wider nicht nur der Unabhängigen, da
ja Mehring bekanntlich noch „linkſer“ ſteht der hochmütige
Wahn, daß ſie die eigentliche Mehrheit der ſozialdemokratiſchen
Arbeiterſchaft hinter ſich hätten und an der Dokumentierung die
ſer Tatſache nur durch den Krieg und den Belagerungszuſtand
abgehalten wären. Darin liegt aber auch der beſte Beweis für
die Richtigkeit der Blosſchen Argumentation, ſo ſehr immerhin
ſtändig auseinandergehalten werden muß, daß die große Maſſe
bei den Unabhängigen zum guten Teile weſentlich anders denkt
als die „Führer“.

Jm übrigen ſei bei dieſer Gelegenheit bemerkt, daß ſich von
den beiden Unabhängigen-Organen innerhalb unſers Verbrei
tungsbezirts bisher nur das Zeitzer über die Einigungsbeſtrebun
gen geäußert hat natürlich ablehnend während das Halliſche
jeder Stellungnahme hierzu ſorgſam aus dem Wege ge-
gangen iſt.

Halle und Saalkreis.
Halde, 20. Auguſt 1917.

Neuordnung der Kartoffelverſorgung.
Die Kartoffelverſorgung für das Wirtſchaftsjahr 1917718

iſt nunmehr durch das Kriegsernährungsamt feſtgelegt worden.
Danach wird die Verſorgung der Bevölkerung mit Speiſetartof-
felnm aus der Herbſtkartoffelernte 1917 vorläufig dahin gereget:,
daß der Wochenkopffatz der verſorgungsberechtigten Bevölkerung
bis zu 7 Pfund Kartoffeln beträgt. Dieſer Wochenkopf
ſatz iſt für die Kommungalverbände, die mit Kartoffeln bekiefert
werden, lediglich ein Berechmungs maßſtab. Jn welchem
Umfang die Abgabe in den Kommunalverbänden erfolgt, bleibt
dieſen überlaſſen. Sie können die Ration je nach den örtlichen
Verhältniſſen nach Altersſtufen, unter Berückſichtigung der Ar
beitsleiſtung, oder in andrer Weiſe verſchieden hoch be-
meſſen. Die örtliche Reglung iſt hierbei nur inſoweit beſchränkt,
als der durchſchnittliche Wochenkopfſatz von 7 Pfund Kartoffeln
nicht überſchritten werden darf. Um die Ernährung der
Bevölkerung mit Kartoffeln unter allen Umſtänden, insbeſondere
auch dann zu gewährleiſten, wenn die kommende Herbſtkartoffel
ernte wider Erwarten gering ſein ſollte, wird ferner beſtimmt,
daß die geſamte Kartoffelernte für die öffentliche
Bewirtſchaftung ſicherzuſtellen iſt. Der Landwirt darf
von ſeiner Kartoffelernte nur den eignen Speiſekartoffelbedarf
befriedigen und nur die kleinen, 1 Zoll nicht erreichenden und
die ungeſunden Kartoffeln an ſein Vieh verfüttern. Jn Trockne
reien und Stärkefabriken dürfen nur die felbſtgezoge-
nen Kartoffeln verarbeitet werden. Als ſelbftgezogen
gelten dabei auch die Pflichtkartoffeln der Genoſſenſchaften und
Geſellſchaften. Das aus dieſer Verarbeitung gewonnene Trocken
gut iſt ohne weiteres beſchlagnahmt und ſoll eine Reſerve

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(48. Fortſetzung.) Nachdruck verboten

Von der Schwelle aus hatte Flohil, während er den
ſaftigen Priem, den ſeine Kinnbacken gekaut hatten, in ſein
verſchrumpftes, ſchwarzes Lederetuichen ſpie, ihren gewohn-
ten Platz hinten in der rechten Zimmerecke ins Auge gefaßt.
Fabrikmädchen hielten ihn beſetzt, die in ihrer gemeinen
Sprechweiſe miteinander ſchwatzten und ihre öligen, mit
grobem Salze beſtreuten Bratkartoffeln wie Bonbons lutſch
ten. Sie machten ein böſes Geſicht und ſuchten ſich mur-
tend einen andern Tiſch. Es war nur noch einer frei, in der
Nähe der Falltür, die zu den Kellerräumen führte. Miß-
mutig ließen ſie ſich nieder, Souhe auf der ſchmierigen Bank,
Vicus auf einem Stuhle mit dem Rücken gegen den bullern-
den Ofen.

„Der Affe iſt noch nicht 'runter gekommen,“ bemerkte
e mit ſeinen beiden froſtblauen Fäuſten auf dem

iſche.
Er ließ ſeine Blicke durch den Raum ſchweifen.
„Bock, Kroeg, Bethezonn kneipen wieder wie geſtern.

W warum thront die dicke Dila nicht hinter dem Schank-
iſch?“

Das gab Souhe einen wirklichen Grund zum Staunen.
Solche Kleinigkeiten hatten in den Augen dieſer Einfältigen
eine Hauptwichtigkeit.
In ſeine Schweigſamkeit eingeſperrt wie ein Wächter
in ſeinen Turm, ließ Vicus den Kameraden reden. Aber
er hatte ſein Taſchenmeſſer aufgeklappt und, nachdem er aus
ſeinem Sack ein in braunes Papier gewickeltes Paket ge

„Nimmſt Du denn kein Brot, Vicus?“
„Nein, Brüderchen, ſiehſt Du, ich hab noch zwei

Schnitten.“
„Hier, na alſo!“
Die breite Tatze Flohils hatte ſich auf die mit Butter

geſtrichenen Schnitten gelegt und das ſtumme Lachen eines
Halbwilden entblößte zwiſchen den roten, fleiſchigen Lippen
ſeine kräftigen weißen Zähne.

„Aber wart doch wenigſtens bis ich's ſchneide, Freſſer!“
Die Klinge drang in die trockne Krume ein und zer-

ſchnitt das Brot genau in zwei Teile.
„Nélis, uns hängt der Magen ſchief! Laß ihn nicht

zu lange knurren, Junge!“
Doch Nöélis beeilte ſich nicht, obgleich er der einzige war,

der bediente.
Die Haare ſorgfältig an den Schädel geklebt, einen

leichten Flaum über ſeinem dicken Gelbſchnabel, ſchlorrte er
mit ſeinen Schlappen in beſtändigem Auf und Ab von den
Oefen zu den Tiſchen. Und indem er den Gäſten Portionen
zu zwei Sous brachte, warf er ſich mit dummwichtiger Miene
in die Bruſt, daß ihm der Adamsapfel über den weichen
Kragen ſeines buntgeſtreiften Hemdes hüpfte.

„Ein Augenblick, mein Lämmchen!“
„Vielleicht haben wir inzwiſchen noch Zeit, eine Wall-

fahrt zur wundertätigen Jungfrau von Ooſtacker zu machen
meinſt Du nicht?“

„Hier bin ich ſchon!“
Er fand endlich eine Minute, um ſie zu bedienen; und

mit Heißhunger warfen ſie ſich auf das billige Mahl, das
ihnen ihre Kraft wiedergeben und ſie bis zum nächſten
Morgen aufrechterhalten ſollte; mächtig qualmte es vor

sogen hatte, ſchickte er ſich an, es auszupacken. ihnen auf vier Tellern aus grobem Steingnt.

„Bier, mein Junge?!“
„Zwei große Flaſchen?“
„Donnerwetter!“
„Es iſt friſch, wahrhaftig!“
Vicus kaute langſam mit Genuß die ſchlaffen Weich-

tiere. Von Zeit zu Zeit ſpülte er die Biſſen weichen Flei-
ſches mit einem Schluck von dem Salzwaſſer hinunter, in
dem ſie geſotten waren. Ohne Haſt ſchöpfte er es mit einer
Muſchelſchale. Jhm gegenüber warf Flohil unaufhörlich
bläuliche Schalen in die Schüſſel. Er aß drei Portionen
Miesmuſcheln und zwei Portionen Bratkartoffeln. Zu
weilen erleichterte er ſich mit einem kräftigen Rülps den
vollen Magen.

Plötzlich reinigte ein heftiger Luftzug die Atmoſphsre.
Für ein paar Sekunden flackerten die Gasflammen.
Mit den Füßen trampelnd und lärmend ſchob ſich eine

Schar in das Lokal herein.
Ein lautes Geſchrei begrüßte deren Eintritt.
„Heißa! Sie ſind voll wie Kartoffeln!“ rief Flohil ver

gnügt und hieb mit der Fauſt auf den Tiſch, daß Teller und
Gläſer tanzten.

„Nélis, für jeden einen ſauern Hering!“
Scharf wie der Pfiff eines Aufſehers durchdrang

Souhes Stimme das Gelärm. Und er lachte aus vollem
Halſe, indem er ſich vornüber beugte und auf ſeine Schenkel
klatſchte. Auch Vicus ſah beluſtigt zu den Bezechten hinüber.
Jn ſeiner endloſen Kauarbeit nahm er ſich aus wie er
Ochs, der friedlich wiederkäut und dabei zuſchaut, wie vor
ihm eine Kinderſchar ſich tummelt. Es waren ihrer vier,
drei von ihnen wohnten hier, in der Manſarde neben Souhe

und Vicus. e(Fortſehzung folgt.



z 1ſür Froſtpertoden bilden, in denen Friſchtartoffeln den Bedarfs-
bezirken nicht zugeführt werden können. Auf Spiritus werden
Kartoffeln nur zur Deckung der Anforderungen der Heeres-
verwaltung verarbeitet. Trinkbranntwein für die Zivil-
bevölkerung wird aus Kartoffeln nicht hergeſtellt.

Jm übrigen vergleiche man hierzu den beſondern Artikel
„Die neue Kartoffelernte“ im Hauptolatt der heutigen Numm
unſrer Zeitung.

d

Wie es anderwärts zugeht.
Aus dem rheiniſch- weſtfäliſchen

gebiet wird uns geſchrieben:
Jm weſtlichen Jnduſtriegebiet hat die Verſorgung der Be-

völterung mit Gemüſe und Frühkartoffeln total verſagt. Noch
im Auguſt gab es in vielen Städten nur 1 oder 2 Pfund Kar-
toffeln pro Kovf und Woche; erſt jetzt, Mitte Auguſt, kommen
einzelne Städte endlich an die Verteilung der 5-Pfund-Ration.
Srſahnährmittel gab es vielfach außer Brot für ſehlende Kar-
toffeln auch nicht ein Gramm Wochen vindurch oder beſtens
falls 100 oder 125 Gramm Graupen oder Kartoffelmehl.
Nimmt man dazu die wahnſinnigen Gemüſepreiſe, ſo hat man
die Erklärung für die Fahrten von Zehntauſenden in das Sauer-
ind, das Münſterland uſw., um ſich Nahrungsmittel zu ver-

ſchaffen Die ſchädlichen Folgen dieſer Hamſterei liegen auf der
Hand, beſonders für die Allerärmſten. Es iſt aber völlig falſch,
nur die Gutſituierten als die Hamſterer hinzuſtellen und mit
gut geſpielter Entrüſtung das Einſchreiten zu verlangen. Am
ſtandalöſeſten war aber das Vorgehen der Kreiſe, die für die
Vohnen 1,50 bis 2,50 Markt pro Pfund zahlten, als ſie noch blühten.
Aber nachdem man nicht in der Lage war, dieſe Hamſterei in
hren Anfängen zu unterbinden, kann man ſie nicht beſeitigen

gerade in den Wochen, in denen äußerſter Nahrungsmangel einen
gewaltig großen Teil der Bevölkerung einfach zwang, ſich nach
mehr umzuſehen, als Staat und Gemeinde ihnen bot. Es iſt
auch nicht wahr, daß die auf das Land Wandernden dort um
jeden Preis kaufen. Zehntauſende Frauen fahren mit ein
vgar Mark in der Taſche los und bitten und betteln unter Tränen
in den Bauernhöfen um Kartoffeln und Gemüſe zu anſtändigem
Preiſe. Und zur Ehre der Bauernfrauen darf ruhig geſagt wer-
den: Nicht immer umſonſt. Tauſende von ihnen gaben Bohnen
zu 40 und 50 Pfg. ab, während ſie in der Stadt 1,20 bis 1,40
Mark koſten, Kartoffeln zu 10 Pfg. das Pfund, die in der Stadt,
oft ſchon angefault, zu 25 Pfg. geliefert wurden.

Die Möglichkeit, gegen die Hamſterfahrten mit allgemeinen
Maßnahmen vorzugehen, war bis jetzt im Jnduſtriegebiet nicht
vorhanden. Hätte man an den Bahnhöfen des Jnduſtriegebiets
Reviſionen und Beſchlagnahmen allgemein durchgeführt, ſo hätte
das zu Unruhen geführt, wie ſie bis dahin noch nicht erlebt worden
waren.

Die breiten Maſſen der Bevölkerung ſind ſo geduldig, ſie
tbehren und leiden ohne großen Krach in einem

aße, das heute ja nicht geſchildert werden kann! Würde die
emüſe- und Kartoffelverſorgung nur halbwegs geklappt haben,
ſo hätten die Hamſterfahrten nicht den Rieſenumfang angenom-

Aber wie haben die Lieferungskreiſe verſagt! Der Ober-
glirgermeiſter von Duisburg, Dr. Jarras, berichtet, daß der
Stadt Duisburg für die Zeit vom 13. Juli bis 14. September

Jnduſtrie-
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160 000 Zentner Kartoffeln aus Ueberſchußgebieten zugewieſen
wurden. Sie bekam aber in den erſten 4 Wochen ſtatt über
71000 Zentner nur 8200 Zentner geliefert! Liefer-
tebiete waren: Rheinprovinz mit 13600 Zentnern, geliefert
wurden 1750 Zentner; Hannover 10000 ZJentner, geliefert 2500;
Sachſen 25 000 Zentner, geliefert 3600; Pommern 40 000
jentner, geliefert 250 Zentnerl!; Poſen 15 000
3entner, geliefert nicht s!; Weſtpreußen 65 000
Zentner, geliefert nicht s! Es will doch wohl niemand
ehaupten, daß die Berliner Hamſterer Pommern, Poſen und

Weftpreußen ſo von Frühkartoffeln entblößt hätten, daß ſie nicht
noch in der Lage geweſen wären, etwas zu liefern? Wenn die
Reichskartoffelſtelle die genannten Mengen überwies, mußte ſie
doch auch wiſſen. daß ſie vorhanden waren und mußte Mittel
finden, ihre Ablieferung zu erzwingen. Daß ſie das nicht konnte,
ſt ein Beweis dafür, daß jede Verſorgungsreglung zur Ohnmacht

verurteilt iſt, die nicht nach unſern genugſam bekannten Vor-
ſchlägen mit der reſtloſen Erfaſſung der Produktion beginnt.

—TTTDZEZJ]

Nachläſſigkeit in der Preiskennzeichnung von Obſt
und Gemiiſe. Viele Obſt- und Gemüſegeſchäfte unterlaſſen es immer
noch, gut ſichtbare und deutlich lesbare Preistafeln an den Waren
aunzubringen. Ebenſo wird Auslandsware häufig nicht als ſolche
gekennzeichnet. Die Preistafeln müſſen an ſämtlichen im Laden und
im Schaufenſter ausliegenden Waren angebracht werden. Um erlaſſungen
werden unnachſichlich verfolgt. Das Publikum wird gebeten, die
Behörden bei der Durchführung dieſer im Jntereſſe der Käufer ge
troffenen Maßnahme wirkſam zu unterſtützen.

Aufhebung einer Abgabebeſchränkung von Obſt. Da
die Großmärkte im allgemeinen jetzt beſſer mit Obſt verſorgt ſind, hat
fich das preußiſche Landesamt für Gemüſe und Obſt veranlaßt ge-
fehen, die Verordnung vom 30. Juni 1917 aufzuheben, worin unter
anderm vorgeſchrieben war, daß an einem Tage nicht mehr als 2 Pfund
Obſt an eine Perſon abgegeben werden darf. Eine praktiſche Be
deutung hat dieſe Beſtimmung überhaupt noch nicht gehabt, wie wir
ſchon ſeinerzeit mitgeteilt haben, als dieſe Abgabebeſchränkung heraus
gekommen iſt. Denn einmal haben die Obſthändler ſtändig mehr verkauft
als 2 Pfund man denke nur an die manchmal zentnerweiſe geſchehende
Hamſterei! und dann hat ja auch keinerlei Kontrolle der einzelnen
Perſonen beſtanden, ſo daß jede Perſon, wenn nicht in demſelben Laden,
ſo doch nacheinander in einer ganzen Reihe von Läden ſo viel Obſt
cinkaufen konnte, als ſie nur wollte.

Das Mißtrauen der kleinen Kartoffelzüchter iſt infolge
der Verordnung, daß ihnen die ſelbſterbauten Kartoffeln abgezogen
werden ſollen, ſo groß geworden. daß ſich jetzt der Leiter des Halliſchen
Bundes zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft, Profeſſor
Abderhalden, zu einer ernſten Mahnung veranlaßt ſieht bei dem Be-
ſtreben, die angeordnete Erhebung über den Ernteertrag fertigzuſtellen.
So ſchreibt er u. a. „Trotzdem in klarer Weiſe zum Ausdruck gebracht
worden iſt, daß die Erhebungen des Bundes im Jntereſſe der Klein
pächter erfolgen und ferner bekannt ſein dürfte, daß das Kriegsernäh-
rungsamt die Arbeit und die Beſtrebungen der Kleinpächter ſchätzt, und
davon abgeſehen wird, geerntetes Gut wegzunehmen es ſei denn,
daß die Ernte über den Bedarf hinausgeht, was, wie geſagt, bei den
Kleinpächtern des Bundes kaum der Fall ſein wird, weil das Land der
Kopfzahl der Familie angepaßt worden iſt wird die Bitte, die erwähnte
Angabe zu machen, von vielen Kleinpächtern mit großem Mißtrauen
betrachtet. Selbſtverſtändlich kann der Leiter des Bundes nicht angeben,
wieviel Kartoffeln der Kleinpächter pro Tag verzehren kann. Es wird
ganz darauf ankommen, wie die Kartoffelernte im allgemeinen ausfällt
und welche Ration pro Woche zugebilligt werden kann. Nur das eine
iſt ſicher, daß der Kleinpächter keine Schwierigkeit in der Kartoffel
verſorgung haben darf und um ſolche Schwierigkeiten zu verhindern,
werden die erwähnten Erhebungen vom Bund aus gemacht.“ Da Herr
Abderhalden aber doch wohl nicht allzuſehr auf die Wirkung ſeiner
Worte baut, ſo verordnet er reſolut: „Bei denjenigen Kleinpächtern,
die bis zum 25. Auguſt keine Angaben gemacht haben, wird angenommen,
daß ſie die ganze Parzelle mit Kartoffeln beſtellt haben und daß ein
Ausfall nicht zu erwarten iſt. Da uns die Kopfzahl nicht bekannt iſt,
rechnen wir alle diefenigen, die keine Auskunft geben, zu jenen Selbſt
verſorgexn, die von der Stadt keine Kartoffeln beziehen brauchen.“
Nach alledem iſt wohl damit zu rechnen, daß die Zahl der Freunde
des eignen Kartoffelbaues weſentlich ſinken wird, zum Schaden der
Allgemeinheit.

Vollſtändige Sonntagérnhe der Zigarrengeſchäfte. Der
Verein der Halliſchen Zigarrenhändler hat bveſchloffen, ſeine Geſchäfte
an Sonn und Feſttagen nicht mehr offen zu halten.

Nahrungsmittelverſorgung. Jn der Woche vom 20. bis
26. Auguſt dürfen von Dienstag an auf den Abſchnitt 3 der neuen
(roten) Kartoffelkarte 5 Pfund Kartoffeln abgegeben werden. Jn
derſelben Woche gelangen außerdem noch zur Verteilung auf den Kopf
der Bevölkerung Pfund Kartoffelſagv, Pfund Südfrucht
marmelade, Pfund Graupen. Der Verkauf wird durch beſondere
Bekanntmachungen noch näher geregelt.

Eine Ergänzung, aber keine Aufhebung der Gas
verordunng. Die Verordnung über die Einſchränkung des Gas
bezugs hat wie ſelten eine Verordnung ſo ſtarke Proteſte aller Bevölke
rungs undJntereſſentenkreiſe aus allen Teilen Deutſchlands hervorgerufen,
daß ſich die hierfür verantwortliche Reichsbehörde wenigſtens zu einer
Aenderung ihrer unglückſeligen Verordnung herbeilaſſen mußte. Durch
das amtliche Nachrichtenbur-au wird nämlich folgende Mitteilung ver
breitet: Einige Zeitungen haben berichtet, von „halbamtlicher“ Seite
ſei die Aufhebung der Verordnung über Einſchränkung des Gasver
brauchs in Ausſicht geſtellt. Die Nachricht iſt unzutreffend die Ver
ordnung und die Feſtſetzungen der Vertrauensmänner bleiben beſtehen.
Der Reichskommiſſar wird aber vorausſichtlich eine Ergänzung ſtatt
finden laſſen, nachdem er ſich heute in eingehender Sitzung mit der
Gasgruppe ſeines Beirats darüber verſtändigt hat. Sie wird ver
öffentlicht, ſobald auch die beteiligten Stadtverwaltungen darüber gehört
ſein werden, und dürfte alle Bedenken beſeitigen.

Die Durchführung der dritten vierteljährlichen Vich
zählung gemäß der r 787 des Reichskanzlers vom 30. Januar
1917 am 1. September 1917 iſt der ſtädtiſchen Polizei übertragen
worden. Die Aufnahme erfolgt mittels Liſten nach viehhaltenden Haus
haltungen in der üblichen, durch die früheren Viehzählungen bereits
bekanuten Weiſe. Es wird erwartet, daß die Beteiligten ihre Melde-
pflicht erfüllen werden. Die Außerachtlaſſung der Pflicht iſt mit
Strafe bedroht.

Die gewerbliche Betriebszählung ſoll am 20. Auguſt zum
Abſchluß gelangen. Es iſt daher erforderlich, daß die Meldepflichtigen
die Zählblätter zur Abholung bereithalten. Meldepflichtige, die über-
ſehen werden follten, haben dies unverzüglich dem Statiſtiſchen Amte
mitzuteilen. Cs wird wiederholt darauf hingewieſen, daß auch alle
Heimarbeiter und Hausgewerbetreibenden die Zählbogen auszufüllen
haben. Die ſorgfältige und genaue Beantwortung der geſtellten Fragen
wird in allen Fällen beſtimmt erwartet.

Keine Grnuden aufſtellen? Da die verfügbharen Mengen von
Grudekoks faſt reſtlos von den ſeit langer Zeit an ihren Verbrauch ge
wöhnten Bezugsbezirken in Anſpruch genommen werden, wird vor der
Neuaufſtellung von Gruden gewarnt. Es iſt mit Sicherheit zu er-
warten, daß eine auch nur teilweiſe Belieferung mit Grudekoks an
neue Verbrauchsbezirke nicht erfolgen wird.

Ein Verwundetentrausport traf am Sonnabend abend
mit einem Lazarettzug von der Oſtfront hier ein. Er umfaßte etwa
200 Soldaten, meiſtenteils leichter verwundete, außerdem aber auch
Kranke. Sie wurden mit den beſonderen Sanitäts-Straßenbahnwagen
und mit Automobilen nach den verſchiedenen Lazaretten gebracht. Zum
Teil waren ſie auch noch imſtande, den Weg dorthin zu Fuß zurück

legen zu können. e
Aus unſerm Zoo. Die kleine Kolonie der Präriehunde in

dem Berggehege unweit der Faſanerie hat ſich unlängſt um eine An
zahl Junge vermehrt. Die niedlichen muntern Tierchen halten ſich
vielfach außerhalb des Baues auf: aufrechtſitzend, ergreifen ſie nach
Art der Eichhörnchen ihre Nahrung mit den zierlichen „Händen“
denn ſo kann man mit Recht die Vorderfüße nennen und führen
die Leckerbiſſen, Maiskörner. Mohrrübenſtückchen uſw. in anmutiger
Wei'e zum Maule. Dubei blicken ſie mit den lebhaften Aeuglein neu-
gierig und zutraulich um ſich. Die Heimat dieſer netten Tierie iſt
Nordamerika, hier bewohnen ſie zu Hunderten, ja ſogar zu Tauſenden
zuſammenlebend die großen Prärien. Die Prärtehunde leben in Erd-
höhlen, die ſchon von weither durch die an den Eingängen aufge-
worfenen Erdhügel ſichtbar ſind. Dieſe je Meter voneinander entfernt
angelegten Erdwohnungen bilden förmliche Dörfer oder Kolonien, die oft
meilenweit die Ebene bedecken. Die Präriehunde ſind Nagetiere und haben
mit den Hunden nichts gemein. Jhren Namen Präriehunde erhielten
ſie von den kanadiſchen Pelzjägern, die dieſe Tiere zuerſt entdeckten
und ihrer hellen kläffenden Stimme wegen ſo benannten. Ganz merk-
würdig iſt es, daß die Präriehunde Mitbewohner in ihren Höhlen
dulden, die ihnen eigentlich als gefährliche Feinde verhaßt fein müßten;
die kleinen Prärie- oder Höhleneulen und die Klapperſchlangen. Feind
lich leben hier alſo Präriehunde, Eulen und gefährliche Giftſchlangen
in einer Behauſung zuſammen, ohne einander jemals Schaden zuzu-
fügen ſicherlich ein ſeltenes Stück Naturleben. Neuerdings wird
freilich dieſes Zuſammenleben von einigen Forſchern in Abrede geſtellt,
ob mit Recht, ſei dahingeſtellt. Mertwürdig iſt es ferner, daß die
Präriehunde kein Waſſer zu ihrem Lebensunterhalt zu bedürfen ſcheinen.
Beiſpielsweiſe leben ſie auf der Hochebene von Neumexiko, wo meilen-
weit im Umkreis kein Tropfen Waſſer zu finden iſt und wo es mehrere
Monate hindurch nicht regnet. Es muß alſo der mit der Pflanzen
nahrung aufgenommene Tau genügen, um das Waſſerbedürfnis der
Tiere zu decken.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Eier: Dienstag vormittag von 8 bis 12 Uhr Nr. 14001--17500,

nachmittag von 2 bis 6 Uhr 17501--21000 der Lebensmittel-
ſcheinece. Jede Perſon 1 Stück für 31 Pfg. in der Tal-
amtſchule.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Die U.-T. Lichtſpiele an der Alten Promenade bringen in

dieſer Woche einen Film, der auch künſtleriſchen Anſprüchen genügt.
Er nennt ſich Der tanzende Tor und behandelt das Schickſal
eines Zirkusclowns, der zum gefeierten Bühnenſänger aufſteigt, aber ge
brochen wieder in ſein Nichts zurückſinkt, als er auf dem Höhepunkt
ſeines Triumphs durch den Treubruch ſeines von ihm heißgeliebten
Weibes bis ins Jnnerſte getroffen wird. Dieſer Vorwurf iſt nicht neu,
er iſt im Gegenteil immer wieder mit Vorliebe benutzt worden. wobei
beſonders der Gegenſatz zwiſchen dem voberflächlichen Harlekin und dem
tieffühlenden Menſchen, zwiſchen dem luſtig ſingenden Tor und der zum
Tode verwundeten Kreatur lockte. Aber er iſt doch immerhin in einigen
Punkten ganz neu geſtaltet, im ganzen genommen aber ſehr ſorgſam
durchbehandelt, und für Kinodarbietungen jedenfalls überraſchend gut.
Dazu kommt freilich auch eine außergewöhnlich gute Darſtellung, um
die ſich beſonders der leider ſo früh verſtorbene Waldemar Pſi-
lander als Titelheld ſehr verdient macht. Was er darin leiſtet, in
Haltung, Geſte, vor allem aber im Mienenſpiel, das zählt nicht nur zum
Beſten der Pſilanderſchen Darſtellung, ſondern auch der Kinokunſt über
haupt, und würde fich ſelbſt in einem Schauſpiel ſehr gut ausnehmen.
Ausgezeichnet iſt auch alles übrige dieſes Filmes. Wer ſich alſo wieder
einmal an einem künſtleriſchen Film erfreuen will, dem ſei Der tau
zende Tor“ beſtens empfohlen.
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Aus der Provinz.
Herbſt und Frühjahrsdüngung.

Vom Kriegswirtſchaftsamt für die Provinz Sachſen wird
folgendes bekanntgegeben:

Mit dem Wiedereintritt ſchwieriger Transportverhältniſſe im
Spätſommer und Herbſt muß gerechnet werden. Zurzeit ſtehen ge-
deckte Wagen noch in ausreichender Menge zum Transport des künſt-

lichen Düngers zur Verfügung. Es iſt daher Pflicht eines jeden
gewiſſenhaften Landwirts, umgehend die für den Herbſt 1917
und möglichſt auch für das Frühjahr 1918 benötigten Mengen
künſtlichen Düngers ſich zu beſchaffen, damit durch ſpätere Be
ſtellungen etwa eintretende Transportſchwierigkeiten nicht noch
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mehr erhöht werden. Es iſt dabei zu beachten, daß das Lade-

gewicht voll ausgenutzt wird. Daher wird empfohlen, daß mehrere
Landwirte, wenn möglich, ihre Beſtellungen zuſammenlegen, un
das volle Ladegewicht zu erzielken.

Landwirte, beſtellt jetzt euern künſtlichen Dünger, dami
die Wagen ſpäter für Kartoffeln frei werden!

Bitterfeld. Brand. Jnfolge Funkenauswurfs aus der Dreſch
maſchine verbrannte in der Nähe des Eiſenbahndamms ein Getreide
diemen, ein Strohſchober und ein mit Futter beladener Ackerwagen des
Oekonomen Luft. Die Dreſchmaſchine konnte noch rechtzeitig in Sicher
heit gebracht werden.

Feſt genommen. Der Schornſteinbauer Zimmermann,
wohnhaft in Holzweißig, der dort einen Einbruchsdiebſtahl verübte,
wurde in Bitterfeld feſtgenommen.

Merſeburg. Aenderungen in der Fleiſchverſor-
g unkg. Von jetzt an erhalten die Fleiſcher Speck und Talg von den
geſchlachteten Tieren nicht mehr zugeteilt. Dasſelbe wird vielmehr im
ſtädtiſchen Kriegsbehelfsſchlachthaus zurückbehalten und eingeſchmolzen
Er ſoll dann auf die Kreisfettmarken als Zuſatz zu der immer geringer
werdenden Buttermenge abgegeben werden. Am Freitag gelangteerſtmals die ſtädtiſche Einheitswurſt zum Verkauf. Sie wird von einem

Fleiſchermeiſter hergeſtellt und dann allen Fleiſchermeiſtern zum Verkauf
gegen die Fleiſchmarken zugeteilt.

Diebſtähle. Vor einigen Tagen wurden mehreren Frauen
über 1 Zentner Kartoffeln abgenommen. Späterhin ertappten Beamte
zwei Frauen bei Ruſchesfelde an der Lauchſtedter Straße, die 30 bis
35 Pfund Mohn geſtohlen hatten. Ein Treibriemen wurde wieder
des Nachts in der Buntpapierfabrik geſtohlen, 12 Meter lang und etwa
11 bis 12 Zentimeter breit. Er wurde aus dem einzigen Raume der
Fabrik geſtohlen, der unverſchloſſen war. Man vermutet daher, daß
nur Kenner der örtlichen Verhältniſſe den Diebſtahl ausgeführt haben.

Kriegsgefangenein der Land wirtſchaft. Nach
einer Mitteilung des Landrates find berittene Militärpatrouillen einge-
ſtellt worden, um die außerhalb des Gefangenlagers beſchäftigten
Kriegsgefangenen zu veaufſichtigen. Die Mannſchaften ſind bis auf
weiteres in Ennewitz bei Schkeuditz untergebracht. Alle Beſchwerden
über Vergehen der Kriegsgefanganen, freches Benehmen, Faulheit uſw.
ſind den Patrouillen ſofort mitzuteilen. Die Landwirte werden ge
warnt, gegenüber den Gefangenen zu vertrauensſelig zu ſein und es
an der nötigen Auſſicht fehlen zu laſſen. Dadurch würden die Ent-
weichungen der Gefangenen, die ſich in letzter Zeit in erſchreckender
Weiſe gemehrt haben, geradezu begünſtigt. Auch ſei Erſatz für ausge
riſſene Gefangene nicht zu ſtellen.

Unglücksfälle. Jn der Lindenſtraße ſchoß der 1 jährige
Schulknabe Kurt Franz mit einer Lufibüchſe nach einem Sijährigen
Mädchen und traf es direkt oberhalb des linken Auges in den Kopf.
Das Geſchoß mußte vom Arzt entfernt werden. Vom Rade ſiürzte
auf der Weißenfelſer Straße der Bäckermeiſter Gent von hier, der auf
den Leunawerken arbeitet. Er wurde durch den Sturz bewußtlos, er
holte ſich aber nach einiger Zeit wieder, trug jedoch ſtark blutende
Verletzungen an den Händen und Armen, am Kopf und an der Bruſt
davon.
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Erinnerungsmedaille. Der hieſige Mobilmachunge die der
ausſchnß vom Roten Kreuz ließ eine von Profeſſor Gaul modelliert die eig
Eiſengußmünze herſtellen als Zeichen der Anerkennung ſolcher Perſonen worden
die dem Roten Kreuz uneigennützige Dienſte geleiſtet haben. Sie Zeigt wnne
auf der Vorderſeite das Wahrzeichen Merſeburgs, den Raben mit dem w onner
Ring im Schnabel in ſchreitender Stellung, über dieſen in ſtufenwenſer Führun

Anordnung die Jahreszahlen 1914, 1915, 1916. tändig
Weißenfels. Höchſtpreisüberſchreitungen ber DitMilch. Der Vorſitzende des Kreisausſchuſſes gibt bekannt Jn letzte in der

Jeit ſind mehrfach Klagen vorgekommen, daß Milcherzeuger, welche die Kreiſe
erzeugte Milch nach andern Bundesſtaaten liefern, einen höheren Preis
gefordert haben, als den vom Herrn Oberpräſidenten der Provin geichloſſ
Sachſen feſtgeſetzten Höchſtpreis von 28 Pfg. für das Liter ab Stall. wie in
Jch weiſe darauf hin, daß dieſer Höchſtpreis auch bei Belieferun wichtige
andrer Bundesſtaaten nicht überſchritten werden darf, und daß der- Vegrün
jenige ſich ſtrafbar macht, der einen höheren Preis fordert oder ſich ars
verſprechen oder gewährleiſten läßt. werden.

Wittenberg. Am rnDienstag findet in allen einſchlägigen Verkaufsſtellen der Stadt Witten- J eichsg
die Abgabe von Marmelade an Einwohner der Stadt Wittenberg Ein

auf Kontrollbuch ſtatt. Es werden auf jede Perſon einmalig 75 Gramm daß die
Marmelade zum Preiſe von 12 Pfennig abgegeben. Eierkarten au ſprache
die Zeit bis zum 12. Jannar 1918 werden in der Woche vom 290. bi
25. Auguſt an Einwohner der Stadt Wittenberg gegen Abgabe der
alten Stammkarten und Vorlegung des Lebensmittelkontrollbuchs au treten
Antrag in der Kartenausgabeſtelle, Rathaus, 2. Stock, Zimmer Nr. en
ausgegeben. Geflügelhalter und ihre Wirtſchaftsangehärigen erhalten Feierli

keine Eierkarten. trennt.Ein Verwundetentransport traf am Freitag mit P ober in
dem VereinslazarettzugC 3 hier ein und brachte 277 Verwundete, dar- erſt hie
unter 6 Offiziere. Von ihnen, unter denen zum Teil Schwervei wieder
wundete waren, wurden 187 den hieſigen Reſervelazaretten zugeführ',
während 90 mit der Hafenbahn nach Klein Wittenberg übergeführt wurden.

Große Treibriemendiebſtähle. Dem Dampfſäge-
werk des Herrn Thondorf an der Belziger Chaufſee haben Diebe einen
Beſuch abgeſtattet und Treibriemen im Gewicht von 1 Zentner ge
ſtohlen. Weiterhin wurden dem Dampfſägewerksbeſitzer M. Gleichnerin der Dresdner Straße für etwa 5000 Riart Treibriemen geſtohlen

Jn beiden Fällen konnten die Diebe bisher nicht ermittelt werden.
Aus Jeſſen wird unterm 16. Auguſt berichtet Außerordentlich ſchwer
geſchädigt haben in vergangener Nacht Diebe den Stadtmühlenbcſitzer
Gößler hier. Die Diebe, welche mit ungewöhnlicher Dreiſtigkeit in da
Grundſtück eindrangen, haben von ſämtlichen Maſchinen die Treibriemen
geſtohlen, ſo daß der Betrieb vorläufig ruhen muß. Durch die Tätigkeit
des herbeigerufenen Kreispolizeihundes aus Pieſteritz und die weitern
Nachforſchungen wurde einwandfrei feſtgeſtellt, daß die geſtohlenen
Riemen nach Neukölln bei Berlin geſchafft worden ſind, wo die Dieb:
anſcheinend wohnen.

Zeitz. Eine Stadtverordneten -Sitzzun g findet am
Donnerstag nachmittag 4 Uhr ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtehen
neun Gegenſtände von meiſt untergeordneter Bedeutung.

Exploſionsunglück. Die 13 jährige Tochter der in det
Ritterſtraße wohnenden Familie Klein verſuchte den Ofen mit Solaröl

treter d
der vor

haben.

Konfer
für die

die ga

klärr
anzubrennen. Hierbei ſchlug die Flamme aus dem Ofen zurück. wo Mihlg
durch die Solarölflaſche explodierte. Das Mädchen ſtand im Nu in on
Flammen. Die mit anweſende Mutter ſuchte die Flammen zu löſchen. nfer
wobei ſie ſich ſchwere Brandwunden zuzog. Auch die kleinere Tochtet NLehe, d
im Alter von 25, Jahren wurde dabei ſo ſchwer verbrannt, daß ſt N ferenz
mit dem ältern Kinde ins Krankenhaus gebracht werden mußte. Das Wende
ältere Mädchen iſt inzwiſchen ſeinen Brandwunden erlegen, während
das jüngere ſich ſchwer verletzt noch im Krankenhauſe beſindet. ge

Lebensmittel-Verteilung. Jn der Woche vom Inder
20. bis 26. Auguſt 1917 gelangen zur Verteilung Auf Lebensmittel den
marte 38 125 Gramm Teigwaren (Waſſer- oder Auszugsware je n Jtalie
Vorrat), Preis 13 und 18 Pfg.; auf Abſchnitt 6 der Brotaufſtrichkarn M Sto
1 Pfund Kunſthonig, Preis 55 Pfg. Weiter gelangen zum Verkauf: dieſen
Teigwaren von Donnerstag an und Kunſthonig von Sonnabend an.

Zur Hebung der Milcheinfuhr. Wer nach Zeid
Vollmilch liefert, erhält bis 1. Oktober auf je 15 Liter 1 Pfund 4
ſpreumehl vder getrocknete Rübenſchnitzel. Vom 1. Oktober an kann
nur noch auf 30 Liter 1 Pfund abgegeben werden. Lieferſcheine ſind
in Zimmer 44 des Rathauſes gegen Bezahlung zu haben. Die Abgab
erfolgt bei Schmidt u. Philipp

Auskunftsſtellen über Pilze.

derr

Vom Magiſre a
wird uns mitgeteilt, daß ſich die Lehrer Kolditz, Leſſingſtraße 4, Hande
Löbe, Steinsgraben 46, Lehrer Vollbrecht, Schillerſtraße 5, Korbm Hende
meiſter Schaedel, Mittelſtraße 4, bereit erklärt haben, der Bevölkerurs W rechtfe
in der Frage über die Genußfähigkeit von Pilzerbelehrend zur Seite zu ſtehen. seine
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